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Who noble ends by noble means obtains, 

Or failing, ſmiles in exile or in chains, 

Like good Aurelius let him reign, or bleed, 

Like Socrates, That man is great indeed. 
POPE E/fJay on Man. 
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| Denen 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten 
und Herren, 


Heben 


Wilhelm Auguſt, 


und 


Peter Friederich Ludewig, 


Prinzen von Holſtein-Gottorp, 


Erben zu Norwegen, Herzogen zu Schles— 
wig⸗Holſtein, Stormarn und Dithmar— 
ſchen, Grafen zu Oldenburg und 
Delmenhorſt ꝛc. ꝛc. 


Meinen Gnaͤdigſten Herren. 


Durchlauchtigſte Prinzen, 


Gnaͤdigſte Fuͤrſten und 
| Herren, 


De volkommenſte Ehrer⸗ 
bietung, die Ew. Ew. 
Hochfuͤrſtl. Hochfuͤrſtl. Durchl. 
Durchlauchten ſich bei den 
Vorzuͤgen der Geburt durch eine 
ſchoͤne Reihe perſoͤhnlicher Eigen: 
ſchaften zu erwerben wiſſen, und 
die ſchon lange eine der ſtaͤrk: 
ſten n meines Her: 


zens iſt, floͤßet mir ganz natuͤr⸗ 
lich den freimüthigen Entſchlus 
ein, Söͤchſtdenenſelben in der 
tiefſten Unterthaͤnigkeit dieſe 
Schrift zu widmen, die vielleicht 
wegen der Wuͤrde ihres Vors 
wurfes Soͤchſtdero gnaͤdigſten 
Beifals nicht unwerth ſcheinen 
wird, und worin eben die Stim: 
me redet, die Soͤchſtdieſelben 
einige Jahre anzuhoͤren geruhet 
haben. Und werden Ew. Ew. 
Hochfuͤrſtl. Hochfuͤrſtl. Durchl. 
Durchlauchten nicht ſelbſt eis 
ne gewiſſe Anforderung auf dieſe 


Betrachtung uͤber den groß 
ſen Charakter machen, wovon 
die Muſter in Soͤchſtdero eig? 
nen Hauſe ſind, und wozu 
Soͤchſtdero reiche Anlage ſchon 
durch die Erziehung e 
wirds cum ton 
Schon BEN ſch Ew. Ew. 
Hochfuͤrſtl. Hochfuͤrſtl. Ourchl. 
Durchlauchten dieſer wahren 
Groͤſſe, die nicht ein zufaͤlliges 
Geſchenk des Gluͤks, ſondern 
das Werk eigener Verdienſte 
iſt, da Soͤchſtdieſelben den ed⸗ 
len Grundſaz hegen, daß es 


Fürſten⸗ nicht erlaubt ſei, ſich 
mit mittelmaͤſſigen Eigenſchaf⸗ 
ten zu begnügen, noch in dem 
Gebiete eines gemeinen Ruhms 
zuruͤkzubleiben, und vol Feuer 
und Entſchlus ſind, durch Liebe 
der Wiſſenſchaften und durch 
muthige Anſtrengung der Seis 
ſteskraͤfte ſich ſelbſt uͤber andere 
Menſchen weit mehr zu erhe⸗ 
ben, als es die Geburt thun 
kan. Wie angenehm, meine 
Gnaͤdigſten Herren, darf ſich 
nicht ſchon ein Theil der Welt, 
deren Wohl in Soͤchſtdero ei⸗ 


genen gebildet wird, die glüffi: 
chen Tage prophezeihen, wo 
Soͤch ſtdieſelben auf dem mei: 
ten Schauplaz, der Sie erwar: 
tet, gros durch hohe Einſichten, 
durch Gerechtigkeit, Wohlthun 
und Feſtigkeit in allen erhabenen 
Tugenden erſcheinen, und ſich 
dadurch ein Recht auf die Uns 
ſterblichkeit, und auf eine glän- 
zende Stelle unter den groſſen 
Prinzen erwerben werden, die 
die Zierde der Erde, und die 
Luſt des menſchlichen Geſchlechts 


geweſen find! 
5 


Ich entreiſſe mich den Ent⸗ 
zuͤkkungen dieſer Ausſicht, um 
mich noch Ew. Ew. Hochfuͤrſtl. 
Hochfuͤrſtl. Durchl. Durch⸗ 
lauchten hohen Gnade mit der 
tiefſten Ehrfurcht zu empfehlen, 
mit welcher ich erſterbe 
Ew. Ew. Hochfuͤrſtl. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Durchl uche, 
Durchlauchten 


Meiner Gnaͤdigſten Zürſten 
| und 1 e 


unterthaͤnigſter Diener, 


C. C. L. Hirſchfeld. 
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Och werde meinen Leſern in we⸗ 
as nig Worten die Rechenſchaft 
geben konnen, die ich ihnen we⸗ 
gen dieſes Verſuches ſchuldig bin. 
Die Wahl des Gegenſtandes, an 
welchen ich mich gewagt, bedarf 


wohl keiner Entſchuldigung, fo lan⸗ 

ge die Betrachtung über die Kraͤfte 
des Menſchen eine der angenehmſten 
und nuͤzlichſten Beſchaͤftigungen 
bleibt; die Art der Behandlung un⸗ 
terwerfe ich den Urtheilen anderer, 
die mich deſto mehr unterrichten 
werden, je freimuͤthiger ſie ſein wer⸗ 
den. Wahrheit und kunſtloſe Ein⸗ 
falt der Schreibart iſt der Charakter, 
den ich dieſer Schrift zu geben bemuͤ⸗ 
het geweſen, und den ich zu behau⸗ 
pren ſuchen werde. 


Der Titel zeigt es an, was man 
in dieſem Buche zu erwarten hat, 
und was ich zu liefern geglaubt ha⸗ 
be. Ich wuͤrde zufrieden ſein, wenn 
auch nur ein Verſuch mir nicht ganz 
mislungen ſein ſolte, und wenn ich 
auch nur die Hauptzuͤge zu dem Bil⸗ 
de des groſſen Mannes mit einiger 
Richtigkeit getroffen haͤtte. Das 
Gemaͤhlde iſt nun ausgeſezt; und fuͤr 
mich iſt nichts mehr uͤbrig, als auf die 
Seite zu treten, und das Urtheil der 
Kenner abzuwarten, das mich be⸗ 


lehren wird, ob ich mit einigem 
Gluͤk gearbeitet habe. Hin und 
wieder ſehe ich nun wohl manches 
Mangelhafte, beſonders was einige 
Erklaͤrungen betrift, die genauer 
und beſtimter haͤtten ſein ſollen; 
aber da die Stellen andern noch 
eher, als mir, und vielleicht auch 
noch haͤuffiger in die Augen fallen 
werden, und die Verbeſſerungen 
nicht mehr von mir abhangen, ſo 
werde ich auch die Anzeige derſelben 
uͤbergehenckoͤnnen. Die Ordnung, 


0 


für natürlich gehalten, weil ſie uns 
nach und nach mit dem ganzen Ver⸗ 
dienſte des groſſen Mannes bekant 
macht; ob ich ihr allemal mit der 
gehoͤrigen Achtſamkeit gefolgt bin, 
werden andere entſcheiden. 

Ich habe mir vorgenommen, in 
einem zweiten Bande einen neuen 
Verſuch einer Betrachtung uͤber ei— 
nige von denen, die in der Ge⸗ 
ſchichte vorzuͤglich den Beinahmen 
der Groſſen fuͤhren, anzuſtellen, und 


ihren groſſen Charakter nach den 
hier angegebenen Grundzügen aus⸗ 
zuzeichnen. Ich hoffe, den Kunſt⸗ 
richtern eine Gelegenheit gegeben zu 
haben, fo wohl ihre Urtheile uber 
die Beſtandtheile des groſſen Mannes 
zu fällen, als auch mir Vorſchriften 
mitzutheilen, die ich in dem Verfolg 
meines Vorwurfs nuzzen kan. 
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Vorlaͤuffige Betrachtungen 
*. über den 


groſſen Mann. 
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5 So oft man ſich an einen wichtigen 
Vorwurf der Unterſuchung des 
une menſchlichen Verſtandes waget, 
ſo oft hat man faſt immer erſt mit Vorur⸗ 
theilen zu kaͤmpfen, die ſich um die Wege 
zur Wahrheit zuſammendraͤngen; und es iſt 
eine nicht ungewöhnliche Beſchaͤftigung des 
Schriftſtellers, daß er den Nebel um ſich 
her zerſtreuen mus, ehe er das Licht in ſei⸗ 
nem reinen Glanze zeigen kan. Der Menſch 
nimt, gleich einem Blinden, nicht ſelten 
Begriffe fuͤr wahre an, die falſche ſind; und 
er verwirft wahre Begriffe, weil er ſie fuͤr 
falſche anſiehet. Seine Geburt fest ihn 
gleichſam mitten in das Gebiete der Unwiſ⸗ 
A 


ſenheit, und der Vorurtheile. So lange 
ſein Verſtand noch in der Kindheit iſt, ſo 
lange iſt es feiner Schwäche zu verzeihen, 
wenn er ſich von ihnen regieren laͤßt; ſo 
bald ſich aber ſeine Kraͤfte auswikkeln, mus 
er die Feſſeln zerreißen, welche die Vernunft 
aufhalten. Er mus die Dinge der Welt 
betrachten, wie ſie ſind, und nicht, wie der 
gemeine Haufe, der um ihn iſt, ſie ſich vor⸗ 
ſtellet, und ſie ihm abbilden wil. Das Al⸗ 
terthum, das Anſehen, das Ausgebreitete 
einer Meinung, die ſchimmernde Farbe, 
die man ihr giebt, muͤſſen ihn niemals ſo 
ſehr verfuͤhren, daß er ſie annimt, ohne ſie 
unterſucht zu haben. Wenn der Irthum 
auf allen Wegen lauert, uns mit ſeinen 
Gaukeleien zu täufchen, und wenn wir das 
Unvermoͤgen unſrer Vernunft ſelbſt bei der 
redlichen Abſicht, fie zu gebrauchen, fo oft 
empfinden; wie ſorgfaͤltig muͤſſen wir denn 
nicht alle Muͤhe anwenden, um unſern Vor⸗ 
ſtellungen das Verdienſt der Richtigkeit, und 
der Gewisheit zu verſchaffen, und zur Ehre 
unſers Verſtandes uns den Vorurtheilen zu 
entreiffen, von welchen ſich die Menge be⸗ 


zaubern läßt? Wie viele Vorſichtigkeit mus 
uns nicht auf iedem Schritte begleiten, daß 
unſre Urtheile nicht von den Urtheilen des 
Menſchen, ſondern von unſern beſten Ueber⸗ 
zeugungen, und von der Wahrheit, beſtim⸗ 
met werden? 

Vielleicht ſind niemals Begriffe unrichti⸗ 
ger, und zugleich herſchender und eingewur⸗ 
zelter geweſen, als die ſind, nach welchen 
ſich die Welt einen groſſen Mann abzubil⸗ 
den pflegt; und vielleicht wuͤrde man zur 
Geſchichte der menſchlichen Irthuͤmer einen 
nicht geringen Beitrag liefern, wenn man 
die verſchiedenen Meinungen der Nationen 
ſamlete, nach welchen ſie den Titel eines 
groſſen Mannes austheilen. Es iſt nicht 
allein eine bloͤde Vorſtellungskraft und Traͤg⸗ 
heit, wodurch der Menſch gehindert worden, 
die wahren Beſtandtheile, die den groſſen 
Mann ausmachen, zu erkennen; auch die 
Schmeichelei, die immer der Wahrheit ihre 
Rechte raubt, auch der Ehrgeiz, der eben 
ſo ungerecht iſt, haben daran ihren Antheil. 
Und da man einſahe, wie viel dazu erfor⸗ 
dert werde, das zu einem groſſen Mann 
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noͤthige Verdienſt zu beſizzen, und was dem 
hochmuͤthigen Sinne am meiſten ſchmerzte, 
wie wenige darauf einen Anſpruch machen 
konten; fo fing man an, ſich einen leich⸗ 
tern und naͤhern Weg zur Bewunderung, 
die man ſuchte, zu eroͤfnen, und, unter⸗ 
flüzt von der feilen und folgſamen Stimme 
des gemeinen Haufens, der anſtat des 
Wahren nur dem Blendwerke folgt, und 
alles anſtarret, was in die Augen faͤlt, die 
aͤuſſern Vorzuͤge des Zuſtandes, und Hand⸗ 
lungen, die ein Aufſehen und Geraͤuſche 
machten, als Vorrechte zu dem Nahmen 
eines groſſen Mannes auszugeben. Unſer 
erſtes Geſchaͤfte ſei, dieſe falſchen Meinun⸗ 
gen zu zernichten, oder wenigſtens ihre 
Herſchaft, die fie über den menfchlichen 
Verſtand fuͤhren, zu ſchwaͤchen. Vielleicht 
wuͤrde die Satyre ihre Waffen mit dem be⸗ 
ſten Gluͤkke wider fie richten; aber der Schrift: 
ſteller, dem der feine Spot eines Rabeners 
oder Klotzens nicht gegeben iſt, begnuͤge 
ſich, die Vorurtheile mit einem 10 > 
Tone anzugreiffen. | 
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Nichts iſt gemeiner, als daß man die 
groſſe Maͤnner nent, die das Gluͤk einer 
vornehmen Geburt haben. Man ſei aber 
von Eltern, die einen Ueberflus von Anſe⸗ 
hen, Ehrenſtellen, Reichthum, und Macht 
beſizzen, man ſei ſelbſt auf dem Throne geboh—⸗ 
ren; man rechne den Urſprung feines Ge- 
ſchlechts in die Dunkelheit lange verfloſſener 
Jahrhunderte zuruͤck; man beweiſe aus Ge⸗ 
ſchichtbuͤchern, die man halb vermodert aus 
den Ruinen der Zeit hervorgezogen, ſeine 
Abſtammung von den beruͤhmteſten Helden, 
und von Konigen, die uͤber die aͤlteſten 
Reiche geherſchet: ſind denn wohl alle dieſe 
Vorzuͤge hinreichend, um gros zu heiſſen? 
Nicht das zufaͤllige Gluͤk eines vornehmen 
Herkommens, ſondern nur perſoͤhnliche Ei— 
genſchaften, nur die Groͤſſe des Geiſtes, 
und der Sele machen einen groſſen Mann. 
Wie ſehr wuͤrden wir nicht das Schikſal des 
menſchlichen Geſchlechts beklagen muͤſſen, 
wenn nur der aͤuſſere Glanz der Geburt das 
Kenzeichen groſſer Maͤnner waͤre? Man 
ſchaue einmal auf der Welt umher. Wie 
viele Abkoͤmlinge aus ‚berühmten Haͤuſern, 
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wie viele Erben der Kronen hat es nicht zu 
allen Zeiten gegeben, die, weil ſie niemals 
gros gedacht, und gros gehandelt haben, 
immer in die niedrige Klaſſe kleiner Men⸗ 
ſchen gehoͤren? Wie viele von gemeinem Her⸗ 
kommen haben ſich nicht im Gegentheil durch 
die Groſſe ihres Geiſtes, und ihrer Geſin⸗ 
nungen uͤber den Neid des Gluͤks erhoben, 
und ganze Jahrhunderte gezieret? Wie gros 
war nicht Sokrates, der Sohn eines Bild⸗ 
hauers? Die Geſchichte iſt von aͤhnlichen 
Beiſpielen vol. Moͤchte man es doch nicht 
noch in unſern Tagen beweiſen duͤrfen, daß 
der Menſch nicht gros gebohren wird, ſon⸗ 
dern es erſt durch die hohe Volkommenheit 
ſeines Verſtandes, und ſeiner Tugenden 
werden muͤſſe; und daß es hiezu einerlei ſei, 
im Pallaſte oder in der Huͤtte, von Fuͤrſten, 
oder ihren Unterthanen gezeuget zu ſein. 
Es wuͤrde das Merkmal einer kleinen Sele 
ſein, wenn wir die Vorzuͤge der Geburt benei⸗ 
den wolten. Sie ſind ſchaͤzbare Empfehlungen 
der Vorſehung, die ſie nur einigen Men⸗ 
ſchen zugeſtehet; und ſie moͤgen immer ihre 
Vorrechte haben, und den Weg zur Her⸗ 


ſchaft und zu den erſten Würden des Staa: 
tes bahnen. Sie koͤnnen die Handlungen 
des Prinzen verſchoͤnern und erweitern, 
wenn er mit ihnen einen groſſen Geiſt, und 
eine groſſe Sele vereiniget; aber dieſe, die 
nicht Geſchenke des Gluͤls, ſondern Werke 
der Natur und ſeiner eigenen Verdienſte 
ſind, koͤnnen ſie ihm nicht geben. 

So wenig die Vorzuͤge der Geburt ei⸗ 
nen groſſen Mann machen, ſo wenig koͤn⸗ 
nen es auch die Verdienſte der Vorfahren. 
Es iſt angenehm, unter unſern Voreltern 
Männer zu erblikken, die mit einem groſ⸗ 
ſen Geiſt, und mit groſſen Geſinnungen 
unter ihren Zeitgenoſſen geglaͤnzet haben. 
Es iſt billig, oft ihrer, Namen und ihrer 
Tugenden zu gedenken, um ihrer Aſche noch 
das Lob, das ſie uͤberlebt, zu geben, und 
aus ihr gleichſam Funken zur Entzuͤndung 
der Nacheiferung unter ihren Nachkoͤmlin⸗ 
gen hervorzuziehen; ſo wie Rom durch die 
laute Stimme der Redner, und durch die 
ſtumme Sprache der Bildſaͤulen ſeiner Helden 
zur Nachahmung erhitzte. Aber blos aus 
dem Grunde, weil man unter ſeinen Vor⸗ 


fahren groſſe Männer zaͤhlet, fich ihre Groͤſſe 
zurechnen, ohne ſelbſt die Eigenſchaften, 
woraus ſie beſtehet, zu beſizzen, dis iſt eine 
Verblendung der Eitelkeit und der Eigen⸗ 
liebe, und eine Art eines Geſtaͤndniſſes, daß 
man zu ohnmaͤchtig oder zu traͤge ſei, das 
zu werden, was man zu ſein wuͤnſchet. 
Man mus, wenn man gros heiſſen wil, es 
perfshnlich fein. Nahmen, Vermoͤgen, 
Ehrenſtellen, Laͤnder, dis iſt alles, was 
uns unſre Vorfahren als Erbſtuͤcke hinter⸗ 
laſſen koͤnnen; nicht aber die Verdienſte, die 
zu dem groſſen Mann gehoͤren. Es iſt 
wahr, der ſtarke und muthige Adler zeuget 
keine ſchwachen und furchtſamen Tauben *; 
Scipionen pflanzten Scipionen fort, und 
Deutſchland hat nicht weniger Haͤuſer, worin 
groſſe Geiſter gleichſam beſtaͤndige Erbftüffe 
ihrer Familien zu ſein ſcheinen. Aber dieſer 
Fortgang groſſer Maͤnner in einem Ge⸗ 
ſchlechte iſt zufaͤllig, und wird, weil er es 
iſt, nicht ſelten wieder durch eine lange 
Reihe kleiner Geiſter unterbrochen, oder ganz 


1) Horat, Od. IV. Lib. IV. 


geſchloſſen. Die Natur der. Dinge behält 
ihre unveraͤnderlichen Geſezze; und wenn fie 
dem Menſchen vergoͤnt, ſeinen Abkoͤmlin⸗ 
gen ſein Blut, die Eigenſchaften ſeines Koͤr⸗ 
pers, und vielleicht auch ſeines Tempera⸗ 
ments mitzutheilen, ſo verſagt ſie ihm, 
ihnen von den Volkommenheiten feiner Se 
lenkraͤfte zu geben. 

Wenn wichtige Aemter allemal und al. 
lein nur von den beſten Verdienſten einge⸗ 
nommen wuͤrden, ſo koͤnten ſie eine Anzeige 
von der Gegenwart groſſer Maͤnner abge⸗ 
ben; und kein Schauſpiel wuͤrde ſchoͤner, und 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht ruͤhmlicher 
ſein, als wenn man immer in den erſten 
Bedienungen die erhabenſten Geiſter der Na⸗ 
tion glaͤnzen ſaͤhe. Aber haben nicht die 
vornehmſten Stellen im Staate eben fo ſel⸗ 
ten Licurge und Richelieus, als der Red⸗ 
nerſtuhl Citerone, und Boſſuets, als die 
Armee Aemile und Turenne, als der Thron 
Trajane, und Peters hat? Nicht die Be— 
kleidung eines groſſen Amts macht einen 
groſſen Mann; es kan zwar die Veranlaſ⸗ 
ſung zur Auswikkelung groſſer Gaben wer⸗ 
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den, aber fie nicht fchaffen. Man kan 
viele Jahre hindurch die anſehnlichſten Stel⸗ 
len a Reiches bekleiden, man kan hinter 
ſeinem Nahmen ein langes Gefolge praͤchti⸗ 
ger Titel haben, man kan mit Orden der 
mächtigften Monarchen der Welt behangen 
ſein, und ſeinen Siz nahe am Throne einneh⸗ 
men; und doch bei dem Reichthum aller dieſer 
ſchimmernden Wuͤrden von der Erd e des 
Geiſtes, und der Geſinnungen entbloͤſſet fein. 
Wer heißt oft gros? der. ſchnell nach Ehre 


* 


ö 5 klettert, 

Den Kuͤhnheit hebt, die Böeſchwindlich 
i micht; 

Doch wer iſt gros? der 8 nicht ver⸗ 

gottert, 
Und edler denkt als mancher Fuͤrſt ge. 

1 ö dacht, 
Der Wahrheit dar, dich, treue Wahrheit, 
indet, 
Und ſeinen Werth auf Wiz und Tugend 
f gruͤndet. 


ein ſolcher kent die 11 der Wuͤr⸗ 
ö den 

In die das ef ſo ſelten Kluge 
Ihn kuͤhret nicht e Aufpuz hoher Wuͤr⸗ 


Ihm ſtrahlt kein Ste, der Heine Herzen 
ekt. f 


Der Geiſt, durch de Cato gros gewor⸗ 


N 

Faͤhrt in kein Band, und ruht auf keinen 

Orden. 
von ande n. 
Es ſei immer, daß die eingefuͤhrte Ge⸗ 
wohnheit die, welche die vornehmſten Bedie⸗ 
nungen haben, wegen der ihnen anvertraut 
ten Macht, wegen ihres Anſehns, oder 
noch richtiger, wegen der Wichtigkeit ihrer 
Pflichten, die Groſſen des Stagts“) heißt. 
Dieſe aͤuſſere Groͤſſe aber, die man vielleicht 
die politiſche nennen kan, hoͤrt mit der Ent⸗ 
ſezzung, oder Ablegung der Aemter auf, 
wie die erſten Feldherren Griechenlandes 
nach einem geendigten Kriege den anderen 
Buͤrgern wieder gleich wurden; da im Ge⸗ 
gentheil die perſoͤhnliche Groͤſſe eines Manz: 


a 5) Trublet, de Ia Zruyere, Marmontel, haben 
in ihren Abhandlungen des Grands von den 
Groſſen des Staats viele feine und lehr⸗ 
reiche Anmerkungen gemacht; ſie ſchraͤnken 
ſich aber meiſtens nur auf Frankreich und 
ſeinen Hof ein; und von dem weſentlichen 
Charakter des groſſen Mannes findet man bei 
dieſen vortreflichen e faſt gar 
nichts. 


nes nichts Zufaͤlliges hat, fondern ihm un: 
ter allen Veraͤnderungen ſeines Zuſtandes 
eigen bleibt. 

„Richt das kan gros ſein, deſſen Ver⸗ 
achtung etwas groſſes iſt. v Dieſer Grund⸗ 
ſatz des Longin ſol uns unterſtuͤzzen, um 
uns durch die Vorurtheile, nach wel⸗ 
chen man viele, die es nicht ſind, fuͤr 
groſſe Maͤnner ausgiebt, noch weiter durch⸗ 
zudraͤngen und ſie zu vernichten. Wenn 
wichtige Aemter, die, anſtat daß ſie nur 
denen, die den tiefſten Verſtand, und die 
erhabenſten Geſinnungen beſtzzen, offen ſte⸗ 
hen ſolten, indem ſie oft von dem Eigenſin, 
oft von einer blinden Gunſt, oft von der 
Uebermacht des Anſehens, oft von dem Ei⸗ 
gennuz vertheilet werden, mit Perſohnen be⸗ 
ſezzet werden, denen die Verdienſte zu groffen 
Männern fehlen, fie nicht dazu machen 
koͤnnen; fo gehoͤret doch ihre edle Verach⸗ 
tung und Ablehnung zu den Handlungen, 
die nur groſſen Selen eigen ſind. Nicht 
alſo der Beſiz hoher Wuͤrden an ſich ſelbſt, 
ſondern der ausgebreitete, ſcharfſichtige und 
thaͤtige Geiſt, der feſte und ſtandhafte Muth, 


die erhabenen Geſinnungen der Gerechtigkeit 
und Wohlthaͤtigkeit, womit ſie verwaltet 
werden; und die Unempfindlichkeit gegen ihre 
Bezauberungen, die Ueberwindung der Ein⸗ 
druͤkke, die ſie auf das menſchliche Herz ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe zu machen pflegen, und ihre 
freiwillige Niederlegung aus grosmuͤthigen 
Bewegungsgruͤnden, dieſes ſind die aͤchten 
Kenzeichen eines groſſen Mannes. 
Reichthum, Macht, und Herſchaft koͤn⸗ 
nen keinen zu einem groſſen Mann machen, 
weil ihre Verachtung etwas groſſes iſt. Ein 
Herr ſei immer auf ſeine Schaͤzze, auf die 
Fruchtbarkeit ſeiner Laͤnder, auf den Ueber⸗ 
flus ihrer Guͤter, auf die Menge ſeiner Un⸗ 
terthanen, auf die Zahl und Staͤrke ſeiner 
Kriegsheere, auf die Ausbreitung ſeiner 
Herſchaft ſtolz, und lege ſich wegen der 
Groͤſſe ſeiner Provinzen den Zunahmen des 
Groſſen bei: iſt es nicht ein groſſer Geiſt, 
und eine groſſe Sele, womit er ſein Reich 
entweder geſtiftet hat, oder es regie⸗ 
ret, fo hat er kein Recht auf den Nah⸗ 
men eines groſſen Regenten. Der Reich⸗ 
thum, die Macht, die Herſchaft ſchaffen 


nicht die Verdienſte zu einem groſſen Mann. 
Man kan zwar zu ihrer Erwerbung Ver⸗ 
ſtand, Klugheit, Muth und Standhaftig⸗ 
keit gebraucht haben; aber ſind denn nicht 
dieſe Eigenſchaften, wenn ſie auch in einem 
hohen Maße da ſind, ſchon durch ihre Anwen⸗ 
dung , und, wenn fie von der Eigen nuͤßzig⸗ 
keit, und der Ehrſucht belebet werden, noch 
mehr erniedriget worden? Wo iſt hier die 
Groͤſſe der Geſinnungen und der Bewegungs⸗ 
gruͤnde? Bei dem Gebrauche, und bei der 
Verachtung des Reichthums, der Macht 
und der Herſchaft erkennet man erſt recht 
den groſſen Mann; und hier zeiget uns die 
Geſchichte Roms Helden, die, wegen ihrer 
Maͤſſigung, Enthaltſamkeit, und Verleug⸗ 
nung, mehr unſrer Bewunderung wuͤrdig 
ſind, als da, wo ihr groſſer Geiſt und ihre 
Tapferkeit die Graͤnzen ſeines Gebietes er⸗ 
weiterte. Denn der groſſe Mann braucht, 
um dieſen Nahmen zu verdienen, keines an⸗ 
dern Reichthums, als die erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Geiſtes, und ſeines Herzens, 
und keiner andern Macht und Herſchaft, als 
über ſich ſelbſt. Cato war ſelbſt in feiner 


Jugend gegen die Reizungen des Neich- 
thums unuͤberwindlich; Plinius verwandte 
ihn zu lauter Werken der Wohlthaͤtigkeit; 
Fabricius wolte ihn nicht von einem Könige 
annehmen, der ihm denſelben anbot, und 
ertrug ſtandhaft die Beſtchwerlichkeiten der 
Armut; Numa uͤbernahm nur gezwungen 
die Herſchaft, und verwaltete ſie mit Weis⸗ 
heit; Cincinnat legte fie mit Freude nieder, 
ohne einen Wunſch, ohne eine Begierde, ſie 
wieder zu erhalten, ob ſie ihm gleich Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung erworben: hier 
ſind einige Zuͤge zu dem Bilde einer groß 
ſen Sele. a 

Und wie kan doch der „Mensch in Din⸗ 
gen, die auſſer ihm ſind, und die vergehen, 
eine Groͤſſe fuchen? Alles, was uns gros 
machen ſol, mus uns eigen ſein, und die 
Dauer unſrer Tage uͤberleben koͤnnen. Die 
Reichthuͤmer und Schaͤzze verlaſſen uns, oder 
wir verlaſſen fie; die maͤchtigen Reiche werden. 
zerſtoͤret, oder zerfallen durch ſich ſelbſt; die 
ſchoͤnſte Herſchaft laͤuft mit unſerm Leben zu 
Ende; die prächtigen Pallaͤſte ſinken dahin, 
wie wir ſelbſt; und jene ungeheuren, mit 


erſtaunlichen Koſten, und mit der Mühe fo 
vieler Jahre aufgefuͤhrten Thuͤrme Egyptens, 
die den Stolz! der Menſchen in den Wolken 
verkündigten, was wurden ſie, indem ſie 
kaum einmal den Koͤnigen, die ſie erbauet 
hatten, zum Begraͤbniſſe dienten, anders, 
als die Denkmaͤler ihrer Nichtigkeit? 

Es giebt unter den Menſchen eine Art 
von Leuten, die ſich den Beinahmen der 
Groſſen ganz eigen gemacht zu haben ſchei⸗ 
nen. Und wer ſind denn dieſe? Wir duͤrfen 
nur einige Zuͤge aus ihrem Gemaͤhlde her⸗ 
ausziehen, um ſie gleich kentbar zu machen. 
Um die erſte Gewalt, und die Guͤter andrer 
an ſich zu reiſſen, oder aus Ekkel an der 
Ruhe die Waffen in die Hand nehmen, den 
Bürger feiner Werkſtaͤtte, und den kandmann 
ſeinem Pfluge entziehen, und ſie zum Dienſte 
ſeiner Leidenſchaften, zur Ausfuͤhrung ſeiner 
eigennuͤzzigen und herſchſuͤchtigen Entwuͤrfe 
ruͤſten, mit erhitzten Kriegsheeren alles in 
Bewegung und Unordnung ſezzen, den Frie⸗ 
den und den Wohlſtand ſeines eigenen Vater⸗ 
landes untergraben, die friedfertigen Nach⸗ 
baren neben ſich ausrotten, die Freiheit 

ganzer 
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ganzer Voͤlker zerſtoͤren, und fie unter ein 
hartes Joch bringen, ſich alles mit dem 
Schwerdte unterwuͤrfig machen, und was 
ihm widerſteht, mit Flammen verwilſten, 
den Unerzogenen ihre Vaͤter, den Muͤttern 
ihre Soͤhne, den Weibern ihre Maͤnner, 
den Jungfrauen ihre Unſchuld, den Duͤrf— 
tigen ihr Brod, den Städten ihre Schaͤzze, 
und den Tempeln ihre Heiligthuͤmer rau⸗ 
ben, ſich an dem Wehklagen der Laͤnder, 
an dem Geſchrei der Verwundeten, an dem 
Roͤcheln der Sterbenden ergoͤzzen, und in 
Stroͤmen von Blut und Thraͤnen ſeiner Ne⸗ 
benmenſchen unerweicht, und mit frecher 
Stirne einhergehen — — o! Marius, o! 
Sylla, und wie ihr fonft heißt, ihr unge⸗ 
rechten Eroberer, welches menſchliche Herz 
kan die völlige Auszeichnung eures ſchrek⸗ 
lichen Bildes ertragen? Und dieſen Geiſſeln, 
dieſen Vertilgern unſers Geſchlechts, deren 
Ehrgeiz, Habſucht, Ungerechtigkeit und 
Grauſamkeit die Welt und ihre Geſchicht⸗ 
buͤcher mit Ungluͤk und Jammer angefuͤlt, 
dieſen hat man den Nahmen der Groſſen 
geben koͤnnen? Wie ſehr muſte nicht die 


Vernunft der Menſchen, als fie diefe ver 
wuͤſtenden Laſter erhoben, verblendet fein, 
und wie viele Urſache hatten ſie nicht, ſich 
der Ausſchweiffungen zu ſchaͤmen, wodurch 
ſie ſich in der Berauſchung der Leidenſchaf⸗ 
ten erniedriget hatten? Die Wahrheit raͤ⸗ 
chete endlich die Beleidigungen, die den 
heiligen Rechten der Tugend wiederfahren 
war; und der Menſch, der, um gros zu 
heiſſen, niedertraͤchtig ward, was hat er 
anſtat der Bewunderung, die er ſuchte, 
bei der Nachwelt anders, als Verachtung 
und Abſcheu gefunden? Laſſet es ſein, daß 
ein Eroberer, der weiter nichts als dieſes 
iſt, einen weitſehenden Geiſt, einen tiefe n 
Verſtand zu ſchweren Entwuͤrfen, und eine 
ſich immer gegenwaͤrtige Klugheit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ſie auszufuͤhren, einen auſ⸗ 
ſerordentlichen Muth, und eine unbeſieg⸗ 
bare Stetigkeit in Ueberwaͤltigung der Hin⸗ 
derniſſe und Verachtung der Gefahren be⸗ 
ſizze. Laſſet es ſein, damit wir noch mehr 
zugeben, daß ſeine Unternehmungen, von 
dieſen Eigenſchaften beſelt, in der Abſicht 

gros heiſſen koͤnnen, weil ſie ſchwer und 
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von ausgebreiteten Folgen find. Wie viel 
Verſtand, wie viele Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes und Standhaftigkeit hat nicht oft der 
Urheber einer Enporung bewieſen; aber 
wie viel fehlt nicht auch ſelbſt bei dieſen 
groſſen Eigenſchaften, die nur zur Unge⸗ 
rechtigkeit und Unordnung angewandt wor⸗ 
den, zu dem vollkommenen Bilde eines 
groſſen Mannes? Wo ſieht man hier die 
Gerechtigkeit, die Menſchenliebe, die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, die grosmuͤthige Verachtung al⸗ 
ler glaͤnzenden Vorzuͤge, wenn mit ihnen 
die Ruhe und das Gluͤk des Nebenmen⸗ 
ſchen nicht beſtehen kan, wo ſieht man hier 
dieſe erhabenen Geſinnungen, die zu dem 
volſtaͤndigen Begriffe von einem groſſen 
Mann eben fo nothwendig gehoren, als 
die Sele zu dem Leben eines Menſchen? 
Was find die groften Talente des Geiſtes, 
wenn fie nur zu Werkzeugen niedriger Lei⸗ 
denſchaften gemacht werden? Wird wohl 
in der Begierde der Herſchſucht, in ge⸗ 
waltthaͤtigen Beraubungen der Freiheit, der 
Guͤter und des Lebens andrer Menſchen, 
in niedertraͤchtigen Abſichten und Thaten, 
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eine Spur einer groſſen Sele entdekket wer⸗ 
den koͤnnen? Iſt wohl eine Handlung, ohne 
die innere moraliſche Guͤte volkommen, und 
wenn ſie auch nur durch den tiefſinnigſten 
Geiſt hervorgebracht wuͤrde, aber auf das 
Verderben des menſchlichen Geſchlechts 
zielte? Wie ſchwer iſt es doch zu begreiffen, 
daß der Menſch die ſo ſehr hat erheben, und 
faſt unter die Zahl der Götter ſezzen koͤn⸗ 
nen, die nur zu ſeiner Plage und zu ſei⸗ 
nem Untergange erfinderiſch und muthig 
geweſen ſind? Wenn ſich auch in kriegeriſchen 
Eigenſchaften eine Groͤſſe findet, und Hel⸗ 
den von Talenten und Tugenden, die uͤber 
das Gemeine ſich erheben, gros genant 
werden, weil ſie es in der That ſind; ſo 
iſt doch zwiſchen dem Helden und dem 
groſſen Mann der Unterſchied, daß ſich die⸗ 
ſer in allen Staͤnden, in allen Verbindun⸗ 
gen und Sphaͤren, und jener nur in ei⸗ 
ner einzelnen zeigt. »Im Kriege (dieſe An⸗ 
merkung entlehne ich von dem de la Bru- 
yere ) iſt der Unterſchied zwiſchen dem 
Helden und dem groſſen Mann nicht ſo 
gleich merklich; alle kriegeriſchen Eigen⸗ 


) Du merite perſonnel. f 


ſchaften machen den einen und den andern 
aus. Nichts deſto weniger ſcheinet man 
bei dem erſten den Begrif zu haben, daß 
er jung, unternehmend, von einer hohen 
Tapferkeit, ſtandhaft und unerſchrokken in 
den Gefahren ſei; bei dem andern, daß 
er ſich durch einen groſſen Verſtand, durch 
eine ſich weit ausbreitende Vorherſehungs⸗ 
kraft, durch eine hohe Faͤhigkeit, und 
durch eine lange Erfahrung unterſcheide. 
Vielleicht war Alexander nur ein Held; und 
Caͤſar ein groſſer Mann. 

Der wuͤrklich groſſe Mann behauptet die⸗ 
ſen Nahmen, wenn er auch kein Geraͤuſche 
in der Welt macht. Die wahre Groͤſſe der 
Sele zeiget ſich nicht nur, wenn der Feind 
der Ruhe und des Vaterlandes uͤberwaͤltiget 
werden fol; fie verbirgt ſich auch beim Nach⸗ 
ſinnen fuͤr die Wohlfahrt anderer Menſchen, 
bei wichtigen Erfindungen, bei verſchwiege⸗ 
nen nuͤzlichen Unternehmungen. Sie glei⸗ 
chet nicht immer der Sonne, die ihre Strah⸗ 
len uͤber die ganze Erde ausgieſſet; oft iſt ſie 
den andern Himmelskoͤrpern gleich, die an ſich 
ſelbſt von einem erſtaunenden Umfange ſind, 
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aber weil fie ſich nur aus einer weiten Ent⸗ 
fernung zeigen, uns klein vorkommen. Nicht 
ſtets kuͤndiget ſich der groſſe Mann in Hand⸗ 
lungen an, die durch einen weitlaͤuftigen und 
kuͤnſtlichen Zuſammenhang der Triebfedern 
zum Ausbruch gebracht werden, um einen vor⸗ 
theilhaften Vergleich zu ſchließen, oder ein 
heimlich angeſponnenes Gewebe einer Ver⸗ 
ſchworung zu zerreiſſen. „Nur fehr wenige 
merkt Abbt an, iſt es von der Vorſehung 
zugedacht, daß ſie auf der Erde ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen wuͤrken ſollen, deren alle Welt⸗ 
theile gewahr werden, und darnach die Ge⸗ 
ſtalt des ganzen Erdbodens geaͤndert wird; 
die meiſten groſſen Maͤnner muͤſſen ſich be⸗ 
gnuͤgen, daß ihre Geſchichte nur einige Voͤl⸗ 
ker angehn, andern aber gaͤnzlich fremde ſei. 
Oft wirft der groſſe Mann, weil er beſchei⸗ 
den iſt, um ſeinen eigenen Glanz eine Art 
von Wolken, unter welchen ihn fein blod⸗ 
ſichtiger Zeitverwandte nicht erblickt; oft 
bleibt er in der Dunkelheit einer entlegenen 
Huͤtte verborgen. Iſt das Gold, das noch 
in dem Eingeweide der Berge verſchloſſen 
liegt, weniger Gold, als dasjenige, das in 


den Zimmern und auf den Tafeln der Koͤ⸗ 
nige glaͤnzt? Iſt ein koſtbares Meiſterſtuͤck 
des Meiſſels deswegen weniger ſchaͤzbar, 
weil es noch in der Werkſtaͤtte des Kuͤnſtlers 
ſtehet, und keine oͤffentliche Stelle ziert? 
Wann wird doch einmal der Menſch begrei⸗ 
fen, daß jemand in einem vielfachen Ver⸗ 
ſtande ein groſſer Mann ſein kan, ohne die 
Welt in Erſtaunen zu ſezzen, ohne ſie mit 
einem Geraͤuſche zu erfuͤllen, ohne ſie einmal 
von ſich reden zu machen? Die Menge legt 
freilich nur denen, die in der Welt ein Auf⸗ 
ſehen machen, den Nahmen der Groſſen bei; 
und überſieht die, die ihn durch erhabene Ta⸗ 
lente und Geſinnungen und wenig bemerkte 
groſſe Handlungen in der Stille verdienen. 

Heißt Alexander nicht der Groſſe, 

Da in des Nichts verlohrnem Scheoße 

Ung, und Askan begraben ſind? 


von Haller. 

Aber kan die von Vorurtheilen geblendete 

Menge den Werth groſſer Maͤnner entſchei⸗ 

den? Wie manchen Regenten und Helden, 

die ſich entweder nie über das Gewoͤhnliche. 

der Einſichten ee oder nur groſſe Ra⸗ 
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fereien und Laſter ausgeuͤbt, hat nicht die 
niedertraͤchtige Schmeichelei den Beinahmen 
der Groſſen gegeben, weil ſie vielen Lerm 
auf der Erde gemacht? Nicht die Staͤdte, 
die ſie erbauet, nicht die Provinzen, die ſie 
bevoͤlkert und befruchtet, nicht die Menſchen, 
die fie glücklich gemacht; ſondern Trümmer, 
Verheerungen und Morden ſchien ihr wichtig 
genung, ſie gros zu nennen. Wo hat man 
aber einem Timoleon den Zunahmen des 
Groſſen ertheilet, ihm, der einem ganzen 
Volke Ruhe, Ordnung und Wohlſtand gab, 
und fuͤr ſeine ſchweren, ſtandhaften und 
grosmuͤthigen Bemuͤhungen weiter nichts 
als das Vergnuͤgen haben wolte, in der 
Stille dem Gluͤkke des Staats zuzuſehen? 
Oder einem Hiero, der ungefähr die 
Haͤlfte von Sicilien beherſchte, und nur der 
Vater und Beſchuͤzzer ſeiner Unterthanen zu 
ſein ſuchte, der die natuͤrliche Fruchtbarkeit 
des Landes erhielt, und den Ackerbau in gu⸗ 
ten Stand ſezte, und es ſeiner Wuͤrde nicht 
unanſtaͤndig zu ſein glaubte, ſelbſt die Re⸗ 
geln des Landbaues zu erforſchen, und ſelbſt 
daruͤber Bücher zu verfertigen, der dem Handel 


Ordnung, und Sicherheit verſchafte, und 
alle ſeine Geſezze nur auf den wahren Nuz⸗ 
zen ſeines Volks richtete, der, da er Macht 
und Muth genung beſaß, Kriege anzufan⸗ 
gen, Schlachten zu gewinnen, Eroberun⸗ 
gen zu machen, und ſeinen Staat zu er⸗ 
weitern, und vornehmlich als Karthago mit 
Rom im Streit war, leicht in Afrika ſich 
eine neue Herſchaft hätte erwerben konnen, 
ſich ſelbſt, und die unruhigſten Leidenſchaf⸗ 
ten des menſchlichen Herzens beſiegte, und, 
da alles um ihn her in Waffen war, feine. 
Unterthanen eines ſanften Friedens genieſſen 
ließ, der eine zahlreiche und wohlausgeruͤ⸗ 
ſtete Flotte nur zu ſeiner Vertheidigung, 
aber nicht zur Beunruhigung feiner Nach: 
barn unterhielt, der ſeine Reichthuͤmer nicht 
in Pracht und Wolluſt verſchwendete, ſon⸗ 
dern ſie zur Huͤlfe der ungluͤcklichen Rho⸗ 
dier, deren Inſel durch ein heftiges Erdbe⸗ 
ben verwuͤſtet war, und zum Beiſtande, den 
er feinen Bundesgenoſſen erwieß, an⸗ 
wandte, der der roͤmiſchen Armee blos aus 
einer edlen Grosmuth, und mit vielem Ei⸗ 
fer Lebensmittel und Kleider ſchikte, und 
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bei ihren Witt Widerwaͤrtigkeiten und 
Niederlagen, und ſelbſt als fie ihrem vol- 
ligen Untergange nahe war, und alles ab⸗ 
fiel, in feinem Buͤndniſſe beſtaͤndig und uns 
veraͤnderlich blieb — wer hat dieſem 
Koͤnige den Nahmen des Groſſen, den er 
ſo ſehr verdienet, gegeben? | 
Es iſt gewis, daß man gros fein kan, 
ohne beruͤhmt zu ſeinz und beruͤhmt, ohne 
gros zu ſein. Ruhm und wahre Groͤſſe 
ſind weit von einander unterſchieden; und 
dieſe beſtehet duͤrch ſich ſelbſt, wenn auch 
jener fehlt. „Wenn wir Menſchen, ſagt 
Acddiſon im Zuſchauer, ) die reinen Be⸗ 
griffe von dem wahren Groſſen haͤtten, 
welche die hoͤhern Geiſter, die unſern 
Handlungen zuſehen, davon haben, ſo 
wuͤrden unſre Urtheile auch anders aus⸗ 
fallen. Wie erſtaunen auͤber den Glanz 
der Titel, uͤber die Ehre der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, über das Getoͤſe der Siege; jene be⸗ 
trachten den Weltweiſen iu ſeiner Huͤtte, 
der feine Sele bei allen densZufällen, die 
von niedrigen Gemuͤthern Armut und 
Elend genant werden, in Geduld erhaͤlt. 
*) Im s ꝛcten Stück, 


Sie fragen nichts nach groſſen Feldher⸗ 
ren an der Spizze der Kriegsheere, oder 
unter der Pracht des Hofes; ſondern ſie 
finden die wahren Groſſen oft im Schat⸗ 
ten der Einoͤden, und in den verborgen⸗ 
ſten Winkeln. Eine Betrachtung der 
Werke Gottes, eine freiwillig gerechte 
That zu unſerm eigenen Nachtheil, eine 
grosmuͤthige Neigung fuͤr das Beſte der 
Menſchen, Zaͤhren, die im Verborgenen 
um anderer Leute Elend vergoſſen werden, 
ein unterdruͤkter Privathaß, kurz eine un⸗ 
gekuͤnſtelte Uebung der Menſchenliebe, oder 
irgend einer andern Tugend, das ſind 
Handlungen, die in den Augen jener hoͤ⸗ 
hern Geiſter, (oder auch in den Augen 
der richtig urtheilenden menſchlichen Ver⸗ 
nunft) herlich ſind, und den Manchen 
gros und edel machen. „ 

Aber jezt, da wir die Begriffe von der 
Groſſe, womit der Menſch ſich fo gerne 
betrieget, vernichtet haben, was wird der 
meiſte Haufe ſagen, wenn er ſein Heilig⸗ 
thum angegriffen, und feinen Goͤzzen von 
der Hand der Wahrheit geſtuͤrzt, dahin⸗ 
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ſinken ſiehet? Wie werden ſo viele, die 
von der Meinung, daß ſie groſſe Maͤn⸗ 
ner waͤren, bezaubert ſind, die Bemuͤhung 
aufnehmen, die man anwendet, ſie zu uͤber⸗ 
fuͤhren, daß ihre Groͤſſe nur ein Vorur⸗ 
theil der Zeit, ein Blendwerk der Sinnen, 
ein Irthum der die Vernunft uͤberwaͤlti⸗ 
genden Einbildungskraft ſei, und einem 
Irlichte gleiche, das in der Ferne ſchim⸗ 
mert, und weil es nur eine fluͤchtige Ent⸗ 
zuͤndung iſt, vor dem, den es verfuͤhret 
hat, auf einmal wieder verſchwindet, und 
ihn in der Dunkelheit und in niedrigen 
Suͤmpfen verlaͤßt? Es iſt immer eine de⸗ 
muͤthigende Stimme, welche die Wahrheit 
erhebt, wenn ſie den Groſſen der Erde er⸗ 
klaͤret, daß ſie ſo lange vor den Augen 
der Vernunft als kleine Menſchen erſchei⸗ 
nen, als fie nicht die Groͤſſe des Geiſtes 
und der Sele beſtzzen. Aber ſol ſie des⸗ 
wegen verſtummen, weil ſie, wenn ſie ihr 
Amt verwaltet, vielen nicht gefallen kan? 
Sol ſie dem Irthum ihre Rechte abtreten, 
und zugeben, daß er ſeine Herſchaft uͤber 
den menſchlichen Verſtand behalte und be⸗ 


feftige? Sie würde es nicht fein, was fie 
iſt, und fein fol, wenn fie dieſes zugeflände 

Wie viele Vorurtheile und Leidenſchaf⸗ 
ten ſind nicht immer in Bewegung, um 
der Wahrheit entgegen zu arbeiten; und 
wer anders, als die unverblendete und ru⸗ 
hige Vernunft, kan oie Eigenſchaften und 
Beſtandtheile des groſſen Mannes richtig 
und zuverlaͤſſig beſtimmen? Aber wohnt 
dieſe bei dem gemeinen Hauffen, ihm, den 
Unwiſſenheit und Vorurtheile umnebeln, 
ihm, der nur das Blendende und Rau⸗ 
ſchende liebt, ihm, der zu bloͤdſichtig iſt, 
als daß er ſeltene Gaben des Geiſtes, aus⸗ 
gebreitete und tiefe Einſichten, und den 
ganzen Umfang der geiſtigen Kraͤfte, Ge⸗ 
ſinnungen und Wuͤrkungen eines groſſen 
Mannes uͤberſehen ſolte? Oder bei den Dich⸗ 
tern und Lobrednern, ihnen, die oft Ge⸗ 
nie und Kunſt nur dazu aufbieten, um 
dem Irthum einen Schimmer zu geben, 
unter welchem er ſich noch mehr ausbrei⸗ 
tet und verfuͤhrt, und die ihre Stimme 
faſt immer der Begierde zu gefallen, und 
dem Eigennuzze leihen? Wenn ihre Ang: 
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ſpruͤche guͤltig waͤren, was fuͤr eine Menge 
Geiſter vom erſten Range wuͤrde die Welt 
nicht haben? Allein ſie ſind es zum Gluͤkke 
nicht, die die Gegenwart eines groſſen 
Mannes beſtimmen ſollen. Ihre gekaufte 
Stimme ſei auch noch ſo laut, und er⸗ 
hebe einen unwiſſenden Herrn zu einem 
Antonin, einen unerfahrnen Miniſter zu ei⸗ 
nem Sully, einen ſeichten Gelehrten zu 
einem Leibnitz? Was richten ſie denn da⸗ 
mit aus? Was halfen die Erdichtungen, 
unter welchen man ſo viele in die Claſſe 
groſſer Heiligen hineingeſchoben hat? Die 
pruͤfende Nachwelt kam dahinter, entdeckte 
den Betrug, und beklagte den Irthum der 
Vorfahren. Wie bald koͤnte man nicht 
ein groſſer Mann ſein, wenn man es waͤre, 
ſo bald es dem niedrigen Schwarm der 
Dichter und Lobredner gefaͤlt, iemanden 
dazu zu machen? Wo die zu einem groſſen 
Manne noͤthigen Verdienſte fehlen, da kan 
ſelbſt die vereinbarte Stimme ganzer Voͤl⸗ 
ker keinen groſſen Mann ſchaffen. 

Die Schriftſteller, die Geſchichtſchreiber 
und beſonders die Biographen ſind die Leh 
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rer des menſchlichen Gefchlechtsst: wie noͤ⸗ 
thig iſt es nicht, daß allein die Wahrheit 
ihre Stimme belebe, und daß ſie nicht ſo⸗ 
gleich den von dem gemeinen Haufen, und 
feilen Lobrednern angegebenen Thon zu 
dem Beinahmen des Groſſen fortpflanzen? 
Sie ſind die Herolde deſſem was geſche⸗ 
hen, und wodurch es geſchehen iſt; ihren 
Haͤnden ſind die Thaten und Triebfedern 
der Menſchen, die ſie hervorgebracht, zur 
Aufbewahrung und zur Uebergabe an zu⸗ 
kuͤnftige Jahrhunderte anvertrauet; ſie tra⸗ 
gen von einem Zeitalter zu dem andern 
entweder Irthuͤmer oder die heiligen 
Schaͤzze der Wahrheit fort. Wie viel 
komt nicht auf ihnen an? Wenn ſie nicht 
Aufmerkſamkeit auf das Wahre, noch Liebe 
genung zu ihm haben; wie viel leidet denn 
nicht die Aufklaͤrung des menſchlichen Ser: 
ſtandes darunter? Sie ſolten ſich uͤberal 
dem Eindringen der Vorurtheile wieder— 
ſezzen, und der Wahrheit ihre gerechte 
Herſchaft befeſtigen. Sie ſolten die Be⸗ 
griffe der Menſchen reinigen, das Groſſe 
richtig erklären, es nicht mit dem Guten 


verwechſeln, und es in den Charackteren 
und Handlungen aufdekken. Sie ſolten 
ſich vor der verſchwenderiſchen Austheilung 
des Nahmens des Groſſen, wenn es auch 
nur eine bloſſe Ehrenbenennung wäre, huͤ⸗ 
ten, und indem ſie ihre Gemaͤhlde aufſtel⸗ 
len, ſich oft mit dem Lobſpruche, welchen 
verdient zu haben es ſchon Ehre genug 
macht, begnuͤgen: es war ein guter, ein 
vortreflicher Mann! Sie ſolten nicht den 
Prinzen, ſondern in dem Prinzen den 
M enſchen, und in dem Menſchen den groſ⸗ 
fen Mann aufſuchen, ſich durch die Pracht 
und das Geraͤuſche und Gewuͤhl, das ſeine 
Perſohn umgiebt, mit unaufhaltſamen Blik⸗ 
ken durcharbeiten, und ihn in der Abſon⸗ 
derung ſeines aͤuſſern Glanzes betrachten, 
da, wo er arbeitet und geſchaͤftig iſt, wo 
er ſich mit ſeinen Miniſtern oder Genera⸗ 
len unterredet, wo er Entwuͤrfe macht, 
Geſezze gibt, oder ein Heer anfuͤhret. Sie 
ſolten, damit weder ein Verdacht der Furcht⸗ 
ſamkeit, noch der Schmeichelei, noch irgend 
einer Leidenſchaft, die ſie zum Nachtheil 
der Wahrheit hätte einnehmen koͤnnen, übrig 

bliebe, 


bliebe, vor den Lebenden mit einer ſtillen 
Ehrfurcht voruͤbergehen, und erſt nach dem 
Tode ihrer Helden ihre Geſchichte anfan— 
gen, weil da, wo kein Lob mehr nuzzen, 
und kein Tadel mehr ſchaden kan, die 
Freimuͤthigkeit ſich leichter einfindet, und 
weil nicht wenig auf den Ausgang des Le⸗ 
bens ankomt; wie Epaminondas von ſich 
fagte, »daß man ihn erſt ſterben ſehen muͤſte, 
ehe man wiſſen koͤnte, ob er groͤſſer als 
andere Männer fe.» Allein die Beſchrei⸗ 
bung groſſer Maͤnner hat nicht wenig 
Schwierigkeiten. Sind fie unſre Zeitge⸗ 
noſſen, ſo haben wir zwar den Vortheil, 
daß wir ihre Verdienſte, die Kenzeichen 
ihrer Groͤſſe, vor Augen haben. Allein ſind 
wir ihnen immer ſo nahe, als wir ſein 
ſolten? Oder ſind die Zeugniſſe anderer 
allemal von eben ſo vieler Einſicht als Auf⸗ 
richtigkeit begleitet, und eben ſo weit von 
einer Art der Einfaͤltigkeit, die alles be⸗ 
wundert, als von der Begierde, zu vers 
groͤſſern, entfernet? Wie viele reife Beurthei⸗ 
lung wird nicht hier erfordert? Iſt es genung, 
blos die Handlungen groſſer Maͤnner zu ſe⸗ 
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hen? Mus man ſich nicht mit den Geſezzen be⸗ 
kandt machen, nach welchen ſte wuͤrken, 
und die geheimen Triebfedern der Sele 
ausforſchen? Kennen wir z. B. ſchon da⸗ 
durch einen groſſen General, daß er eine 
Schlacht gewonnen? Muͤſſen wir nicht wiſ⸗ 
fen, ob der Sieg ein Werk des Gluͤks oder 
der Klugheit und Tapferkeit ſei, und wie 
er es ſei? Muͤſſen wir alſo nicht einſe⸗ 
hen, wie der Plan zur Schlacht eingerich⸗ 
tet geweſen, und wie er nach allen ſeinen 
Theilen ausgefuͤhret worden? Es ſei aber, 
daß wir den groſſen Mann in der Ge⸗ 
ſchichte verfloſſener Jahrhunderte aufſuchen 
wollen; was finden wir hier? Selten ſind 
die Zuͤge ausgemahlet; ſie liegen hin und 
her zerſtreuet; wir muͤſſen ſie ſamlen, un⸗ 
ter einander vergleichen, verbinden, und 
aus ihnen das ganze Gemaͤhlde zuſammen⸗ 
ſezzen. Hier muß der Werth einer ieden 
Handlung nach ihrer innern Guͤte, nach 
den Triebfedern, nach den Umſtaͤnden, nach 
allen verſchiedenen Graden der Volkom⸗ 
menheit beurtheilet werden. Und wie viel 


muͤhſames Umherforſchen, ehe man ſich oft 


durch die dunkeln und verwirten Wege bis 
zur moraliſchen Gewisheit durchfindet, hier 
die Unzuverlaͤſſigkeit, die Kurze, das Zu 
ruͤkhalten des Geſchichtſchreibers, dort der 
Aberglaube, der Neid, die Bosheit, der 
Religionshaß, die Tadelſucht, der Hang 
zu Partheien, die Nationalverachtung, die 
perföhnliche Freundſchaft, die Liebe zu dem 
Uebertriebenen, die Begierde zu gefallen, 
und wie die Leidenſchaften alle heißen, die 
die Wahrheit der Geſchichte und der Bio⸗ 
graphien auf eine ſo kuͤnſtliche Art zu ver⸗ 
unſtalten pflegen! 

Laſſet uns nun den richtigen Begrif 
von dem groſſen Mann entwerfen, und 
ſeine vornehmſten Kenzeichen angeben, um 
uns durch dieſe vorlaͤuffigen Betrachtungen 
weiter fortzuleiten. Wir wollen ſie in ei⸗ 
nem algemeinen Entwurf zuſammenfaſſen, 
und die mannigfaltigen Beſtandtheile des 
groſſen Mannes hernach in einer eigenen 
Abhandlung zergliedern. Der groſſe Mann 
unterſcheidet ſich von andern Menſchen da⸗ 
durch, daß er ſich in Anſehung der Gei- 
ſteskraͤfte, der Geſinnungen und der Wir⸗ 
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kungen, die. fie Gere über dag 
Gewoͤhnliche und Gemeine, über Gaben, 
Einſichten, Tugenden, die ein jeder leicht 
erlangen und verrichten kan, erhebet. Ein 
Geiſt mit einem reichen Maaſſe hoher Ta⸗ 
lente ausgeruͤſtet, und in allen ſeinen 
‚Kräften erweitert, ein ausgebreiteter, fichrer, 
geſchwinder, tiefdringender, erfindſamer, 
heller, und mit dem Wichtigen beſchaͤftig⸗ 
ter Verſtand; ) eine Sele, die mit einer 
ungewoͤhnlichen Gewalt die Leidenſchaften 
beherſcht und lenkt, die ſich uͤber Schwach⸗ 
heiten, denen der Menſch ſonſt zu unter⸗ 
liegen pflegt, empordringt, ſich in gerech⸗ 
ten, uneigennuͤßzigen und wohlwollenden 
Geſinnungen uͤber gemeine Selen erhebt, 
und ſich unter allen Umſtaͤnden in der 
Rechtſchaffenheit und Feſtigkeit ihrer Ent: 
ſchlieſſungen erhaͤlt; eine aus dieſen Quel⸗ 
len ſich ergieſſende Wuͤrkſamkeit und Fer⸗ 
tigkeit in Handlungen, die das Beſte vie⸗ 
a) La grandeur d' ame, c' eft-ä-dire, la fer- 
mete, la droiture, I’ elevation des ſentimens 

eſt la plus belle partie de la grandeur per- 


ſonnelle, Ajoutez - y un eſprit vaſte, Jumineux, 


profend, er vous ä grand homme. 
Marmontel. 


ler Menfchen betreffen, fie mit Klugheit 
und in Menge verrichten, ohne aͤuſſere 
Aufmunterung, ohne Belohnung, zu ſei— 
nem Schaden, aus reinen und grosmuͤ⸗ 
thigen Abſichten, unter vielen Beſchwer— 
lichkeiten und Gefahren, mit einem ſtand⸗ 
haften Muthe, mit Zuverſicht und Heiter⸗ 
keit, mit freiwilliger Aufopferung ſeiner 
ſelbſt — — — bier iſt ein noch unvollen⸗ 
deter Grundriß zu dem Bilde eines groſſen 
Mannes uͤberhaupt. 

Groſſe Maͤnner ſind alſo von andern, 
wie Rieſen von gewoͤhnlichen Menſchen, 
unterſchieden. Sie haben ihr Maas, wor⸗ 
an man ſie erkennet „und derjenige, der 
ſie ausſuchen wil, mus die Wahl eines 
Fabius anſtellen, der aus der Menge von 
Goͤttern, die er in dem eingenommenen 
Tarent ſahe, nur die Bildfäule, des Ber⸗ 
kules, die von einer auſſerordentlichen 
Groſſe war, herausnahm, und ins Ka⸗ 
pitol ſtelte. Wenn man Maͤnner beur⸗ 
theilen wil, ob ſie gros ſind, ſo werden 
ſie in eine Vergleichung mit andern ge⸗ 
ftellet; und wenn man aus einem Volke, 
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oder aus einem Zeitalter einige gros fin- 
det, ſo ſind ſie es im Verhaͤltniſſe gegen 
andere, die im Gegentheil klein ſind. Selbſt 
groſſe Maͤnner ſind unter einander an 
Groͤſſe unterſchieden; wie ſchwer iſt es nicht 
aber, den Maaßſtab zu = um die 
Vorzuͤge und Grade der Groͤſſe genau zu 
beſtimmen? Abbt ſtellet in ſeinem vor⸗ 
treflichen Werke vom Verdienſte die groſ⸗ 
ſen Maͤnner nach der Ordnung auf, wie 
ſie unter den Menſchen zu erſcheinen an⸗ 
gefangen; er nennet Heerfuͤhrer, Geſezge⸗ 
ber, und Genies in den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten. Dieſe Rangordnung iſt an 
ihrer Stelle ganz natuͤrlich, da ſie nach 
der almaͤhlich und ſtuffenweiſe ſich bilden⸗ 
den buͤrgerlichen Geſelſchaft, und der nach 
und nach geſchehenen Auswikkelung der 
menſchlichen Selenkraͤfte eingerichtet iſt. 
Sie gruͤndet ſich auch auf den naͤhern und 
entferntern Einflus der Verdienſte groſſer 
Maͤnner in die Gluͤkſeligkeit des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts; und das Maas der Vor⸗ 
theile und des Nuzzens, das die Geiſtes⸗ 
groͤſſe der Welt verſchaffet, mus bei der 


Beurtheilung groſſer Leute nicht überfehen 
werden. Aber ſolte dieſe Rangordnung 
auch den innern Unterſchied der Geiſtes— 
groͤſſe der Heerfuͤhrer, Geſezgeber, Erfin— 
der der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte beſtimmen 
koͤnnen? Solte man wohl mit ſichrer Hand 
anzeigen koͤnnen, wo die volkommenſte Hohe 
des menſchlichen Verſtandes ſei? 

Wenn die Geſchichte beweiſen koͤnte, 
daß ein Volk allein in dem Beſizze groſſer 
Maͤnner ſei; was fuͤr eine gerechte Ur⸗ 
ſache wuͤrde dieſer Vorzug nicht zum Na⸗ 
tionalfiolge werden? Aber es iſt Vorur⸗ 
theil, wenn ein Volk glaubt, daß es al⸗ 
lein groſſe Maͤnner aus ſeinem Schooße 
hervorbringen koͤnne; es war National⸗ 
verachtung, als unſre Nachbaren unſerm 
Himmelsſtriche eine voͤllige Unfruchtbarkeit 
an Genies verwarfen. Es kan ſein, und 
es iſt auch ſo geweſen, daß eine Nation 
zu gewiſſen Zeiten vor einer andern einen 
Vorzug an groſſen Geiſtern gehabt, daß 
ſie ſie fruͤher, und oft zahlreicher, als eine 
andere, hervorgebracht; aber ſolte wohl 
ein Volk ſo ungluͤklich ſein, daß es nie⸗ 
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mals Männer von einer gewiſſen Geiſtes⸗ 
groͤſſe aus feiner Mitte aufſtehen geſehen? 
Jede Nation hat ihre Maͤnner, die unter 
ihr gros ſind. Sie hat ſie immer in 
dieſer oder jener Gattung, ob ſie gleich 
unter einer andern wohl mehrere finden 
koͤnnen, die ihnen gleich ſind, oder ſie 
uͤbertreffen; denn der, der unter einem 
Volke für den gröften Geiſt gilt, kan, un⸗ 
ter einem andern aufgeſtelt, vieles von 
ſeiner Groͤſſe verliehren. »Die Romer 
haben auch ihren Hannibal, » geſtand 
ſelbſt dieſer eiferſuͤchtige Feldherr der Kar⸗ 


thaginenſer — wir haben unſre groſſen 
Maͤnner — andere Nationen haben die 


ihrigen. Und warum ſtreiten die Natio⸗ 
nen um den Vorzug, welche die groͤſten 
Geiſter, und von ihnen die meiſten her⸗ 
vorgebracht habe? Warum ſind die Staͤdte 
Griechenlandes uneinig, wer von ihnen 
den Vater der Dichtkunſt gebohren? Die 
groſſen Geiſter, die in der Welt erſcheinen, 
ſie moͤgen an den Alpen, oder auf den In⸗ 
ſeln in Norden gebohren fein, gehören dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte zu; ſie ſind 


gleichfam ein Eigenthum aller Jahrhun⸗ 
derte, und die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft 
ſiehet fie als ihr Erbtheil und ihre eigene 
Zierde an. | | 

Es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß ein Volk 
ſeine groſſen Maͤnner uͤber die groſſen Maͤn⸗ 
ner anderer Nationen erhebt. Dieſe kennet 
es die meiſte Zeit nicht genau genung, kan 
ſie oft, und wil ſie oft nicht kennen; jene 
ſieht es in der Naͤhe und in ſeinem Schooße, 
und empfaͤngt gleichſam von ihnen die er⸗ 
ſten wohlthaͤtigen Ausfluͤſſe der Geiſtes⸗ 
groͤſſe. Welche hielten die Republiken fuͤr 
die groͤſten Maͤnner? Waren es nicht die, 
welche am meiſten zur Erhaltung der Frei⸗ 
heit, und Wiederherſtellung der Unabhaͤn— 
gigkeit beigetragen hatten? Und wer konte 
es ihnen verdenken, daß ſie ihnen in Be⸗ 
ziehung auf die wichtigen Vortheile, die 
ſie ihren Einſichten und ihrem Muth zu 
danken hatten, unter ihren groſſen Maͤn⸗ 
nern die erſte Stelle gaben? Ein gerech— 
tes, ein erkentliches Volk konte nicht an⸗ 
ders handeln. Aber wenn es eben dieſe 
groſſen Maͤnner, deren Verdienſte ihm ſo 
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vielen Nuzzen verſchaft, über: die groffen 
Maͤnner aller andern Nationen unumſchraͤnkt 
erhob; ſo urtheilte es mehr nach der lebhaf⸗ 
ten Empfindung ſeiner eigenen Vortheile, 
als nach der Wahrheit. | 
Wenn man alſo die groften Männer fe 
hen wil, fo fische man die, die fich in einer 
Sphäre hervorgethan, nicht nur in feinem 
Vaterlande, oder in der Nachbarſchaft, 
ſondern unter allen gefitteten Nationen des 
Erdbodens auf, und vergleiche ſie mit ein⸗ 
ander. Man bleibe aber nicht bei einem 
einzelnen Zeitalter ſtehen. Derjenige, der 
unter ſeinen Zeitverwandten gros war, kan 
bei der Nachwelt in Vergleichung mit an⸗ 
dern, verliehren; ſolten Euclid und Archi⸗ 
med noch gegen die Neuern eben ſo groſſe 
Mathematiker ſein, als ſie zu ihren Zeiten 
waren? Man werfe alſo, um die groͤſten 
Maͤnner in einer Gattung zu entdekken, ſeine 
nachforſchenden Blikke uͤber alle Jahrhun⸗ 
derte, und urtheile. 
Ob gleich iedes Zeitalter Männer von 
einer gewiſſen Groͤſſe hervorbringt, ſo ſind 
doch Geiſter der erſten Klaſſe als koſtbare 


— 


Geſchenke anzuſehen, die die Vorſehung der 
Welt nur ſelten gibt. Aber ſie braucht auch 
nicht lauter Geſtirne der erſten Groͤſſe; viele 
helle Sterne erſezzen oft ſehr gut das abwe⸗ 
ſende Licht des Monds. Ein faſt wohl ein⸗ 
gerichtetes Kriegsheer hat nicht Rieſen zum 
Siege noͤthig: es iſt ihm mehr an gefunden 
ſtarken Leuten gelegen. Zu den meiſten 
Aemtern und Verrichtungen paſſen Leute 
von mittelmaͤſſigen Geiſteskraͤften; und die 
ſtillen Tugenden, der Fleiß, die Treue, wo⸗ 
mit wir dem uns anvertraueten Poſten vor⸗ 
ſtehen, machen uns als gute Buͤrger der 
Welt nuͤzlich, ohne durch glaͤnzende Tha⸗ 
ten Bewunderung zu erregen. Man hat 
ſchon genung gethan, wenn man eine kleine 
Bedienung, und ein wenig geachtetes Amt 
fo verwaltet hat, daß aus demſelben fo: viel 
Gutes fuͤr unſre Nebenmenſchen entſtanden 
iſt, als man durch eine fleiſſige und unver⸗ 
droſſene Anſtrengung der Kraͤfte hat bewuͤr⸗ 
ken koͤnnen ). Und iſt nicht oft ein Mann 
*) Le prix de Tame ne confifte pas a aller 
haut, mais ordonnement; la grandeur ne 

S exerce pas en grandeur, c'eſt en la mediocritè. 

a Montaigne. 


groͤſſer, als das Amt, das er bekleidet, oder 
hat er nicht oft ausgebreitete Einſichten, 
und Geſchiklichkeiten, die ihn nicht allein 
eines wichtigen Poſtens wuͤrdig machen, 
ſondern die auch darin noch mehr erhoͤhet 
werden wuͤrden? Behaͤlt er aber nicht die 
ganze Gröffe ſeines Verdienſtes, und die 
aus ihr entſpringende Zufriedenheit uͤber 
ſich ſelbſt, wenn auch die Misgunſt oder 
Unachtſamkeit ſeiner Zeit ihn in ſeiner nie⸗ 
drigen Stelle zuruͤkhalten ſolten? Nur dann, 
wenn die Welt wichtige Veraͤnderungen, 
und Entwikkelungen nötig hat, wenn ein 
Reich gegruͤndet, oder umgewaͤlzet werden 
ſol, wenn der menſchliche Verſtand neue 
Aufklaͤrungen und Entdekkungen in den Wif 
ſenſchaften machen ſol, wenn die maͤchtige 
Herſchaft des Aberglaubens zerſtoͤret werden 
fol, dann erſcheinen Geiſter der erſten Groffe, 
die faͤhig ſind, dieſe Abſichten der Vorſe⸗ 
hung auszufuͤhren. Alles iſt in dem ewigen 
Plane der Welt einander aufs genaueſte an⸗ 
gemeſſen: für ſchwere Aufwikkelungen find 
Geiſter erſchaffen, die ſie zu Stande brin⸗ 
gen koͤnnen. Hiezu komt, daß groſſe Maͤn⸗ 


ner zugleich für die zufünftigen Zeiten arbei- 

ten, und die Vortheile ihrer Unternehmun⸗ 
gen uͤber ſie ausbreiten. Oft ſind Geiſter 
vom erſten Range npthig, um die Bahn zu 
brechen; um ihnen nachzuarbeiten, braucht 
es nur mittelmaͤſſige. So laͤßt die Vor⸗ 
ſehung groſſe Männer allemal in den Zeit- 
punkten, in dem Lande, zu der Sphäre, 
und in dem Maaße erſcheinen, wo die Welt 
ihrer bedarf. Und dieſe groſſen Maͤnner in 
allen Zeitaltern, in allen Regierungsfor⸗ 
men, unter allen Himmelsſtrichen, unter 
allen Religionen ſind ſich in den Haupt⸗ 
zuͤgen einander gleich. Sie ſind gleichſam 
aus einem Stoff gebildet, und unter einan- 
der verbruͤdert. Der Unterſchied der Zeit, der 
Nation, der Regierung, des Klima, der 
Religion macht nur Nebenzuͤge. 

Oft bildet die Natur die Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten des Menſchen ſo ſchwach, und ſeine 
Gemuͤthsneigungen ſo kalt und traͤge, daß 
er, verſenkt in ſeiner Ruhe, ſich niemals 
zur Erlangung groſſer Kentniſſe, noch zu 
erhabenen Entſchlieſſungen und Unterneh— 
mungen erheben kan. Sein Vergnuͤgen iſt 


die Unwirkſamkeit, und ſein Abſcheu die 
Muͤhe. Er bleibt unfaͤhig, Einſichten zu 
erreichen, und Thaten auszufuͤhren, die 
über das Gewoͤhnliche hinausgehen. Wen 
aber die Natur zu einem groſſen Mann be⸗ 
ruft, dem zeigt ſie in den Faͤhigkeiten, und 
in der Wirkſamkeit der Sele gleichſam 
ſchon das Maas an, das er erreichen kan. Sie 
gibt ihm in der erſten Bildung und gleichſam 
in dem Bau des Geiſtes eine Richtung ge⸗ 
gen das, wozu ſie ihn beſtimt. Sie theilt 
ihm Lebhaftigkeit und Feuer mit. Seine 
Vorſtellungen find von einer Hizze begleitet, 
die ſeine ganze Sele durchdringt. Alles 
ruͤhret, alles erhebet ihn. Alles iſt in ihm 
Arbeit, und alle ſeine Nerven ſind ange⸗ 
ſpant. Groſſe Thaten erregen ſeine Be⸗ 
gierde, ihnen nachzuahmen, und Hinder⸗ 
niſſe machen feinen Muth deſto feuriger, je 
mehr ſie unuͤberwindlich ſcheinen. Oft 
bricht ſchon in der Kindheit die glaͤnzende 
Morgenroͤthe eines Geiſtes hervor, der zu 
wichtigen Unternehmungen geſchaffen if; 
und die Natur verraͤth ſchon fruͤh den Hel⸗ 
den, den fie. bilden kan. Wenn Bratus 
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noch als ein Kind bei dem Anblike der Ge- 
waltthaͤtigkeiten, die die Tarquinier gegen 
die roͤmiſchen Buͤrger ausuͤbten, an ſeinen 
Hofmeiſter die Frage thut: »waͤre es nicht 
gut, wenn ich dieſe Tyrannen erſtaͤcheb? fo 
glauben wir ſchon den Raͤcher ihrer Grau— 
ſamkeiten, und den Befreier Roms zu fe 
hen. Bei andern liegen dieſe Funken in der 
Jugend verſtekt, und werden nicht eher, als 
bei dem ploͤzlichen Ausbruch ſichtbar, wenn 
eine Gelegenheit fie reizet, hervor zufliegen. 

„Die Natur, ſagt der beruͤhmte Biſchof 
von Meaux, laͤßt in allen Laͤndern Geiſter 
von einem erhabenen Verſtande und Muth 
gebohren werden; allein man mus ihnen 
aufhelfen, damit ſie ſich ausbilden koͤnnen. » 
Die Erziehung iſt die Gehuͤlfin der Natur, 
die das Groſſe, das dieſe in die Sele legt, 
entwikkelt, und gleichſam zum Leben bringt. 
Sie legt keine neuen Gaben in den Men⸗ 
ſchen, ſie enthuͤllet und beſtaͤrket nur die, 
die ſchon in ihm vorhanden ſind. Sie iſt 
nicht die Schoͤpferin groſſer Geiſter; fie iſt 
nur ihre Pflegerin, und hilft ihnen zum 
Wachsthum. 


Doctrina fed vim promovet inficam 
Rectique cultus pectora roborant. 
Hor. Od. IV. Lib. IV. 


Aber die Erziehung, die die Anlage zu 
einem groſſen Mann nicht geben kan, kan 
fie doch verderben. Man hat einige geſe⸗ 
hen, die, indem ſie ungeachtet der vielen 
Hinderniſſe, womit ihre Erziehung umge⸗ 
ben war, ſich zu erhabenen Kentniſſen und 
Geſinnungen empor gedrungen, einen hoͤ⸗ 
hern Grad der Bewunderung verdienet ha⸗ 
ben. Dieſe ſeltenen Geiſter wurden, was 
ſie wolten. Dieſe ſind Lichter, deren Strahl 
ſich nicht aufhalten läßt, die uͤberal durch⸗ 
brechen, vor welchen keine Mitternacht un⸗ 
durchdringlich iſt. Wie oft ſind indeſſen 
nicht die beſten Gaben der Natur verwahr⸗ 
loſet, und in ihnen die Zeichnungen zu groſ⸗ 
ſen Maͤnnern von den Haͤnden der Erzie⸗ 
hung, die fie ausbilden ſolten, ausgeloͤſcht 
worden? Wie manchen groſſen Geiſt wuͤrde 
nicht die Welt mehr haben, wenn ſeine Faͤ⸗ 
higkeiten wahrgenommen und auf eine wuͤr⸗ 
dige Art bearbeitet waͤren? 


Und 


Und wie oft hat nicht ſelbſt die menſch⸗ 
liche Geſelſchaſt dem Aufkommen groſſer 
Maͤnner einen neuen Widerſtand gethan? 
Wie oft hat nicht der Aberglaube, der ſeine 
Herſchaft nur in gemeinen Seelen behauptet, 
und ſich durch die Unwiſſenheit ſchuͤzt, feine 
blutigen Waffen in die Hand genommen, 
und manchen in den Wiſſenſchaften empor: 
ſteigenden Geiſt von ſeinem Fluge abge⸗ 
ſchrekt? Wie oft hat nicht das Verderben 
der Zeit erhabene Geſinnungen unterdruͤkt, 
und wichtige Unternehmungen in ihrem An⸗ 
fang zerſtoͤrt? Wie oft find nicht die tiefſten 
Einfichten des Verſtandes zu Befoͤrderinnen 
ungerechter Leidenſchaften erniedriget wor⸗ 
den? Haben nicht oft ganze Nationen zu 
manchen Zeiten in einer ſolchen tiefen Bar⸗ 
barei, und in einem ſolchen Taumel von 
Laſtern gelegen, wo man nicht gewuſt, ob 
ſie noch irgendwo ein Genie, noch irgendwo 
eine groſſe Sele haͤtten? 

Man mus bey der Beurtheilung groſſer 
Maͤnner ihre Zeit nicht aus dem Auge ver⸗ 
liehren. Nachdem gewiſſe Zeitpunkte an 
Huͤlfsmitteln, die ein emporſteigendes Genie 
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unterſtuͤzzen, fruchtbar find, nachdem Erfin⸗ 

dungen, und Wiſſenſchaften ſchon eine Erleuch⸗ 
tung uͤber den menſchlichen Verſtand ausge⸗ 
gebreitet, nachdem die Freiheit Entdekkungen 
zu machen verſtattet wird, nachdem Beifal und 
höhere Belohnungen ermuntern, nachdem ſich 
anreizzende Gelegenheiten durch die Regie⸗ 
rungsverfaſſungen, oder einen Zuſammenlauf 
wichtiger Staatsbegebenheiten darbieten; 
nachdem pfleget ſich auch die Zahl und der 
Anwachs groſſer Maͤnner zu richten. Wenn 
aber ein Mann zu einer Zeit aufſtehet, worin 
er keine Unterſtuͤzzungen, keine Erleichterun⸗ 
gen findet, wenn er durch ſeinen eigenen 
Geiſt geleitet, den Menſchen zur Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens, oder zur Aufklaͤrung des 
Verſtandes nüzliche und wichtige Erfindun- 
gen macht, wenn er, indem alles um ihn 
her noch roh iſt, es anbauet, und das 
Dunkle um ſich aufheitert, wenn er ſich uͤber 
ungeheure Bolwerke der Unwiſſenheit und 
des Aberglaubens zu erheben hat, und zwar 
mit Gefahr, Anſehen, Guͤter und Leben zu 
verliehren, wenn ihm alles entgegen iſt, 
und er ſelbſt durch den Undank und die Bos⸗ 


heit derer, für m Beſtes er arbeitet, in 
feinen grosmuͤthigen Beſchaͤftigungen auf⸗ 
gehalten wird, wenn die Umſtaͤnde des 
Staats, die Schwachheit oder Tyrannei 
des Landesherrn, die ungluͤkliche Beſez⸗ 
zung der vornehmſten Aemter, und ein Zu: 
ſammenflus anderer maͤchtiger Hinderniſſe 
wieder ihn ſtreiten; wenn ein ſolcher Mann 
ſich dennoch nicht abſchrekken laͤßt, ſondern 
alles duldet, alles uͤberſtehet, um nur bis 
an das Ziel ſeiner wohlthaͤtigen Unterneh⸗ 
mungen zu gelangen: wo ſol ich die Worte 
finden, um ihn auf eine ſeiner Verdienſte 
wuͤrdige Art zu beſchreiben? Hier iſt nicht 
25 Groͤſſe des Geiſtes; hier iſt auch Groͤſſe 

er Geſinnungen. Verſegze ich mich in die gluͤk⸗ 
lichen Zeiten Roms, die es unter dem Konſu⸗ 
lat genos, wie viele Mittel, und wie viele Auf⸗ 
munterung finde ich nicht da zur Erhebung 
des Geiſtes und der Gefinnungen‘, und war 
es zu verwundern, daß damals ſo viele groſſe 
Maͤnner fuͤr die Verſamlung des Raths, und 
fuͤr die Anfuͤhrung der Armee erwuchſen? 

dan konte dieſe Republik wegen ihrer Ver⸗ 
faſſung, und der in ihr herſchenden Grund⸗ 
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ſaͤze nicht anders als für eine Pflanzſchule 
groſſer Maͤnner anſehen. Vornehmlich ſchei⸗ 
nen republikaniſche Verfaſſungen zur Bil⸗ 
dung groſſer Selen geſchikt zu ſein; wenig⸗ 
ſtens zeiget die Geſchichte, daß freie Staa⸗ 
ten mehr groſſe Maͤnner hervorgebracht ha⸗ 
ben, als Monarchien. Jenen iſt der Pa⸗ 
triotismus, der die Sele ſo ſehr uͤber das 
Gemeine erhebt, ſie reiniget, ſie zu den 
edelſten Geſinnungen und Thaten belebt, 
und ihnen ihren eigenen Glanz gibt, mehr 
eigenthuͤmlich, als dieſen, deſſen Verfaſſung 
oft einen wuͤrkſamen Geiſt einſchraͤnket, ihn 
mitten in ſeinem kuͤhnen Gange anhaͤlt, 
und worin Eigennuͤzzigkeit, und andere Nei⸗ 
gungen mehr die Denkungsart zu erniedrigen 
pflegen. Ä N 
Die Betrachtung der Zeit, worin ein 
groſſer Mann auftrit, mus uns ſeine Groͤſſe 
neben einem andern, der eben ſo gros zu 
ſein ſcheinet, beſtimmen helfen. Es ſei, 
daß zwo Maͤnner in einer Gattung eine 
gleiche Geiſtesgroͤſſe haben; allein die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter, worin ſie erſchienen, 
und worin der eine einen Mangel an Huͤlfs⸗ 
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mitteln und Schwierigkeiten zu uͤberwinden 
gehabt, die der andere nicht vor ſich gefun⸗ 
den, machen zwiſchen ihren Verdienſten ei⸗ 
nen merklichen Unterſchied. Man ſei in un⸗ 
ſern Tagen auch immer ſo gelehrt, als 
Erasmus; wie viel wird dieſer nicht wegen 
ſeiner Zeit voraushaben? 
Wie das Licht die Hoͤhen fruͤher, als die 
Thaͤler erhellet, ſo entdekt man auch bei 
groſſen Maͤnnern die Fehler eher, als bei 
gewöhnlichen Menſchen; aber auch hier 
muͤſſen wir einen Blik auf ihre Zeit werfen. 
canches war bei ihnen nicht fo leicht zu 
vermeiden, als es bei uns iſt; manches 
kleine Vorurtheil, mancher geringe Anſaz 
des Aberglaubens blieb uͤbrig weil die Zeit 
es hieß. Wie viel koſtet es nicht, ſich eine 
volkommene Geiſtesgroͤſſe zu erwerben, und 
wie ſehr bittet nicht die menſchliche Schwach⸗ 
heit, der ſo manches unuͤberwindlich blei⸗ 
bet, um Nachſicht? Man trete allemal mit 
einem billigen Gemuͤthe vor dem Bilde eines 
groſſen M annes, und wenn man hin und 
wieder einen Fehler entdekt, ſo unterſuche 
man, ob er nicht vielleicht in der Beſchaf⸗ 
| D 3 


54 


fenheit der Zeit eine Entſchuldigung finde. 
Eine edle Sele wird von den Tugenden eher, 
als den Fehlern eingenommen. Als Eifer 
die Bildſaͤule Alexanders erblikte, waren 
die Fehler der griechiſchen Helden nicht die 
erſte Beſchaͤftigung ſeiner Gedanken; es wa⸗ 
ren die groſſen Thaten deſſelben, und von 
dieſen ward er bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Und 
erleuchtet der Mond nicht noch die Nacht, 
wenn er auch ſeine Flekken hat? Oft begeht 
ein groſſer Mann Fehler aus Sorgloſigkeit, 
aus einer kurzen Abweſenheit des Geiſtes, 
aus Uebereilung, und die freilich in ſeinem 
Charakter eine gewiſſe Verdunkelung verur⸗ 
ſachen; aber wenn man ſie gleich nicht bil⸗ 
liget, wenn man gleich wuͤnſchet, ſie nicht 
zu ſehen, ſo iſt es doch ungerecht, ‚fie zu 
vergroͤſſern, oder durch ihr gar zu lebhaftes 
Anſchauen das ai der SERIEN zn 
uͤberſehen. 

Es gibt Fehler gro Leute, die das 
Alter entſchuldiget. Die Jugend hat ihre 
Hizze; das Alter ſeine Ermattung und 
Schwachheiten. Wie jene oft den Geiſt uͤber 
die Graͤnzen treibt, ſo laſſen ihn dieſe oft 


noch vor dem Ziele müde dahinſinken. Wie 
mancher groſſer Mann verlohr nicht ſeinen 
wohlverdienten Ruhm, weil er Dinge, die 
ihm zwar in ſeinem maͤnlichen Alter gut von 
ſtatten gegangen waren, noch unter den Er⸗ 
muͤdungen der Natur ausführen wolte? Man 
ſolte niemals vergeſſen, daß ein ſonſt groſſer 
Geiſt nicht immer in iedem Alter wuͤrkſam 
ſein kan, und daß, wenn die Lebensgeiſter 
ermatten, und die Kraͤfte der Sele anfan⸗ 
gen ihren Dienſt aufzuſagen, ſeine Zeit ge⸗ 
weſen iſt. Das Jahr hat ſeine Monathe, 
wo es ruhet; die Sonne hat ihre Wolken, 
hinter welchen ſie ſich nach den heitern Ta⸗ 
gen, die ſie der Erde gegeben, verbirgt. 
Die Beiſpiele, daß Maͤnner noch im hohen 
Alter die Lebhaftigkeit des Geiſtes behalten, 
und ſchwere Geſchaͤfte mit ungewoͤhnlichem 
Nachſinnen, und Feuer ausgefuͤhret haben, 
ſind ſelten, weil die Natur nur ſelten eine 
Ausnahme macht. Selbſt in den beſten 
Jahren ſehen wir groſſe Geiſter oft eine Zeit⸗ 
lang ſtille ſtehen; die helleſten Flammen 
ſcheinen zu verloͤſchen, fie brechen aber bald 
wieder mit einer neuen Lebhaftigkeit aus. 
O 4 
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Vornehmlich ſolte man bei der Beurthei⸗ 
lung groſſer Männer die Fehler des Gluͤks 
von den Fehlern des Menſchen unterſcheiden. 
Der kluͤgſte Miniſter, und der vorſichtigſte 
General fielen oft beide deswegen, weil das 
Gluͤk der Ausführung ihrer Entwürfe zuwi⸗ 
der war, und ihnen das zum Fehler ange⸗ 
rechnet ward, was nicht in ihrer Gewalt 
war. Ein einziger Zufal, den der feinſte 
Kopf nicht vorherſahe, nicht einmal vermu⸗ 
then konte, und der durch die groͤſte Gegen⸗ 
wart und Fruchtbarkeit des Geiſtes nicht zu 
uͤberwinden war, hat ganze Plane umge⸗ 
worfen, und eine nicht gemeine Zerruͤttung 
verurſachet. Wenn man aber ſo ſcharfſinnig 
iſt, bei erwuͤnſchten Begebenheiten den An⸗ 
theil des Gluͤks von dem Verdienſte derer, 
die ſie hervorgebracht, abzuſondern; ſolte 
man denn nicht bei einem widerwaͤrtigen 
Erfolge eben ſo genau zu unterſcheiden ſu⸗ 
chen, was davon einem Mann zugerechnet 
werden kan, und was ihm nicht zugerechnet 
werden mus? Jederman weiß, wie vorſich⸗ 
tig der roͤmiſche Rath von dem ungluͤcklichen 
Ausgang einer Kriegsunternehmung ur⸗ 


fheilte. Wenn man ihm immer nachgeahmt 
hätte, fo würde mancher groſſe Mann, der 
dem Eigenſinne des Gluͤks weichen muſte, 
nicht aus ſeinem Poſten verſtoſſen ſein, und 
den Neft feiner Tage mit Verdruß in Unthaͤ⸗ 
tigkeit, und oft umringt mit Armut und 
Elend zugebracht haben. 

Man ſehe bei den Fehlern groſſer Leute 
auch auf die Schwierigkeit der Sache, bei 
welcher ſie begangen werden. Wenn man 
bei dem Hinanklettern an einem ſteilen fel⸗ 
fichten Berge faͤlt, fo iſt es eher, als! auf 
einem ebenen Wege zu vergeben. Koͤnte 
das Auge des Volks allemal in das innere 
Weſen der Geſchaͤfte eindringen, und koͤnte 
man ihm zeigen, wie viele Kentnis, wie 
viel Nachdenken, Ueberlegung, Verglei⸗ 
chung, Vorherſehung, Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes oft zu einer einzigen Staats handlung er⸗ 
fordert wird; ſo wuͤrde es nicht ſo leicht⸗ 
ſinnig von den Fehlern groſſer Leute urthei⸗ 
len. Auch ihre Fehler, bei ſchweren Unter⸗ 
nehmungen begangen, haben gewiſſe Merk— 
male, woran man ſelbſt den groſſen Geiſt 
erkent. Man ſieht, wohin er gewolt, wie 
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kuͤhn er feinen Weg vor ſich ausgezeichnet, 
wie muthig er ſeinen Flug genommen; aber 
wie er auf irgend eine Anhoͤhe geſtoſſen, Bi 
nicht zu überfliegen war. ö 
Der groſſe Geiſt liefert nicht zu allen 
Zeiten Meiſterſtuͤkke. Nicht immer bieten ſich 
ihm dazu Gelegenheiten und aͤuſſere Um⸗ 
ſtaͤnde dar; der Feldherr zeiget ſich nur im 
Kriege. Nicht immer kan der groſſe Geiſt 
mit einer gleichen Staͤrke arbeiten; er hat 
auch ſeine Erhohlungsſtunden noͤthig. New⸗ 
ton, der die Welten wog, und die Sterne 
maß, ward auch ein Muͤnzſchreiber. In⸗ 
deſſen pflegen groſſe Geiſter wenigſtens in eie 
ner Sphaͤre wuͤrkſam zu bleiben. Wird ih⸗ 
rem heldenmaͤſſigen Lauffe hier ein Weg ver⸗ 
ſperret, ſo bricht ihr Muth dort durch, und 
ſchaft ſich einen neuen. Nichts aber zeiget 
mehr die Gegenwart eines groſſen Mannes, 
als das Anhalten, und die Geduld, womit 
er ſich nach einem mit Weis beit gewählten 
Ziele durcharbeitet. Hier wuͤrden wir Caͤſar 
in ſeinem ſchoͤnſten Glanze erblikken, wenn 
wir bei ſeinen Unternehmungen nur den Buͤr⸗ 
ger ſaͤhen, und den Unterdruͤkker des Vater⸗ 


landes verkennen koͤnten. Was für eine be 
wundernswuͤrdige Beſtaͤndigkeit und Stand⸗ 
haftigkeit bewieß er nicht in der Ausführung 
ſeines wichtigen Entwurfes, ſich Meiſter 
von Rom zu machen? 

Er geht auf ſeiner Helbenbahn 

Unaufhaltſam, er geht 

So fort, als hätt’ er nichts gethan, 

Bis er am Ende ſteht. N 
Gleim. 

Dieſer Zug gehoͤrt zu dem Charakter ei⸗ 
nes groſſen Mannes; und dieſes Anhalten 
gibt neue Fertigkeiten, neue Staͤrke, und 
laͤßt ihn von einer Stuffe der Volkommen⸗ 
heit zur andern hinaufrukken. Wenn alſo 
groſſe Maͤnner ſchon verſchiedene Grade ei⸗ 
nes hohen Maßes erreicht haben, fo bemuͤ⸗ 
hen ſie ſich doch, noch mehr zuzunehmen, 
und ſo lange zu wachſen, als es die Natur 
verſtattet. 

Nicht ſelten iſt es ein Fehler groſſer Ge⸗ 
nies, daß ſie ihre Aufmerkſamkeit unter gar 
zu mannigfaltigen und verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden zerſtreuen. Was koͤnte man nicht 
von ihnen erwarten, wenn ſie, wie Descar⸗ 


tes und Locke, immer in einer Sphäre 
blieben, und ſich an einem Vorwurfe hiel⸗ 
ten? Die Strahlen der Sonne verliehren 
von ihrer Hizze, wenn ſie ſich zerſtreuen; ſie 
brennen ſtaͤrker, wenn ſie auf einem Mittel⸗ 
punkt geſamlet, und vereiniget werden. 
Oft wird ein groſſer Mann auf einmal da⸗ 
fuͤr erkant, er zeigt ſich gleich bei der erſten 
Gelegenheit; oft mus er erſt vieljaͤhrige 
Pruͤfungen und ſchwere Uebungen aushalten. 
Die Natur eilet zuweilen, ein Genie unge⸗ 
wohnlich früh zur Reiffe zu bringen; ſie 
nimt ſich aber meiſtens dazu ihre Zeit, geht 
langſam und ſtuffenweiſe. Nicht weniger 
kommen hier die Gattungen der Geſchaͤfte, 
worin ſich iemand hervorthut, das Maß 
der Huͤlfsmittel, die Gelegenheiten und aͤuſ⸗ 
ſere Aufmunterungen in Betrachtung. 
Wenn ein Genie ſchon fruͤhzeitig auf einer 
gewiſſen Bahn glaͤnzt, ſo urtheilt man, daß 
es fuͤr ſie beſtimmet ſei. Man ſahe in Carl 
dem Fwoͤlften wohl einen Alexander, aber 
keinen Antonin aufleben. Auch die Situa⸗ 
tionen, worin ſich groſſe Maͤnner befinden, 
muͤſſen unter unſerm Geſichtspunkt gezogen 
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werden. Solte wohl der macedoniſche 
Held ein ſo groſſer Feldherr gegen einen 
Scipio geweſen ſein, als er es gegen einen 
in Pracht und Wolluͤſten geſchwaͤchten Da⸗ 
rius war? 

Man kennet den groſſen Mann in ſeinen 
Entwürfen, wie in feinen ausgefuͤhrten 
Werken. Freilich erfordert die volkommene 
Ausführung eines Plans viele Eigenſchaf⸗ 
ten eines groſſen Mannes, Klugheit, Muth, 
Standhaftigkeit, und koſtet oft mehr, als 
die Erfindung; wenn aber unuͤberwindliche 
Hinderniſſe oder der Tod die Ausfuͤhrung 
hintertreiben, ſo begnuͤget man ſich, den 
groſſen Mann in ſeinem Entwurfe zu ſehen. 
Man hat nicht ohne Grund manchen Plan 
eines Regenten bewundert, ob er gleich nur 
ein Plan geblieben iſt. 

Wir kommen iezt auf die Betrachtung 
der verſchiedenen Sphaͤren, worin ſich der 
groſſe Mann ſehen laͤßt. Auf dieſe mus 
man ſeine Aufmerkſamkeit zugleich richten, 
wenn man von der Geiſtesgroͤſſe eines Man⸗ 
nes ein richtiges Urtheil faͤllen wil; dieſe be⸗ 
ſtimmen auf eine naͤhere Art das, worin er 
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gros iſt. Nicht immer haͤngt es von der 
freien Wahl des Menſchen ab, ſeine Kraͤfte 
eben in dem Kreiſe zu aͤuſſern, fuͤr welchen 
ihn die Natur beſtimmet hat; Nothwen⸗ 
digkeiten ſowohl von ſeinem eigenen Zuſtan⸗ 
de, als von dem Zuſtande des Staats und 
der Zeit, worin er lebt, zwingen ihn zuwei⸗ 
len in einer Sphaͤre zu arbeiten, fuͤr die 
er eigentlich nicht zu gehoͤren ſcheint. Da⸗ 
her komt es, daß oft ein Mann in dem 
Kreiſe, den er nicht richtig genung gewaͤhlt 
hat, oder in den er ohne Wahl geſezzet wor⸗ 
den, nicht ſo gros iſt, als er in einem an⸗ 
dern ſein wuͤrde. Die Geſchichte zeiget 
uns Maͤuner, die in mehr als in einer 
Sphaͤre ihre Geiſteskraͤfte in einer gleichen 
Vollkommenheit bewieſen. Man hat groſſe 
Generale geſehen, die zugleich groſſe Staats⸗ 
männer geweſen; groſſe Regenten, die zu⸗ 
gleich groſſe Gelehrte geweſen; und, da 
manche Kreiſe naͤher als andere an einander 
graͤnzen, groſſe Philoſophen, die zugleich 
groſſe Geſchichtskundige geweſen; oft Maͤn⸗ 


ner, von denen es ſchwer war zu ſagen, 


in welcher Provinz der Wiſſenſchaften ſie 
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weniger bekandt waͤren, ſo weitlaͤuftig und 
ausgebreitet waren die Einſichten, womit 
ihr Verſtand das Reich der Wahrheit um— 
faßte. Wie ſelten aber erſcheint nicht un⸗ 
ter den Menſchen dieſe Geiſtesgroͤſſe, die 
man vielleicht die zuſammengeſezte nennen 
koͤnte, und wie ſchwer iſt es nicht, ſie zu 
erreichen? Indeſſen iſt es zu dem Nahmen 
eines groſſen Geiſtes hinlaͤnglich, in Einer 
Sphaͤre ſeine Kraͤfte zu beweiſen, und ent⸗ 
weder als Kuͤnſtler, als Mahler, als Bild⸗ 
hauer, als Dichter, als Gelehrter, oder 
als Staatsmann, als Geſezgeber, als Heer: 
fuͤhrer, als Stifter eines Reichs. Dieſe 
Sphaͤren aber unterſcheiden ſich nach den 
verſchiedenen Graden des Nuzzens, den der 
in ihnen geſchaͤftige Geiſt der Welt verſchaft, 
oder verſchaffen kan; und nach denſelben 
wird die aͤuſſere Rangordnung groſſer Man- 
ner, uͤberhaupt betrachtet, beſtimt. Der 
Mahler ſchaffe auch Meiſterſtuͤkke des Pin⸗ 
ſels, die ein Ruhm ſeiner Nation ſind, und 
nur in den Wohnzimmern der Konige als 
die koſtbarſten Zierden prangen; wird das 
Werk, das er liefert, mit der Errettung ei⸗ 
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eines Staats zu vergleichen fein, den ein 
Feldherr durch die Groͤſſe feines Geiſtes den 
Händen eines wuͤtenden Tyrannen entreißt? 
Was fuͤr ein Abſtand iſt nicht hier zwiſchen 
den Verdienſten beider Maͤnner, ſie moͤgen 
in ihrer Art auch gros genung ſein, wenn 
wir auf ihren Einflus in das Wohl des 
menſchlichen Geſchlechts ſehen? 9 
Mit welcher Ehrfurcht treten wir nicht 
in einen Saal, worin einige koſtbare Ueber: 
bleibſel der alten Kunſt aufbewahret wer⸗ 
den, und dem Auge hin und her ein Bildnis 
von irgend einem Gott oder Helden, das den 
Verwuͤſtungen der Zeit entgangen iſt, begeg⸗ 
net? Mit welcher ſtillen Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachten wir nicht in den Arbeiten der Kunſt 
und Wendungen des Meiſſels, jeden Aus⸗ 
druk der Gedanken und der Leidenſchaften; 
und was fuͤr eine Bewunderung erreget nicht 
in uns der Geiſt des Alterthums in einem 
oft ſchon halb zerbrochenen Marmorſtuͤkke? 
Wenn die Betrachtung eines Werks, worin 
ſich ein groſſer Geiſt von einer einzigen Art 
ausdruͤkket, ſchon ſolche Wuͤrkungen in unſrer 
Sele hervorbringt; was wird denn nicht die 
Unter⸗ 


Unterfichung des Groſſen thun, das in dem 
Verſtande, in den Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen des Menſchen hervorglaͤnzt, und ſich 
uns unter ſo vielen verſchiedenen Sphaͤren 
vorſtellet? Was muͤſſen wir nicht empfinden; 
in welchem edlen Stolz mus ſich nicht unſre 

ganze Sele erheben, wenn wir die menſchli⸗ 
che Geiſtesgroͤſſe in ihrem weiten Umfange, 
das Erhabene in den Geſinnungen und Tha⸗ 
ten ſehen, und in ihm den Ruhm und die 
Verherlichung unſrer eigenen Natur erken⸗ 
nen? Bewunderung iſt die Empfindung, die 
ſchon das Groſſe in der Natur, vor unſern 
Augen die ungeheuren Tiefen und Weiten 
des Weltmeeres, und über uns die unermes⸗ 
lichen Hohen, worin ſich unzaͤhliche Geſtirne 
und Welten waͤlzen, in uns erregen; wie viel 
ſtaͤrker wird nicht dieſe Empfindung durch die 
Betrachtung der Gröffe des menſchlichen 
Verſtandes? »Man kan, dis ſind die Wor⸗ 
te eines vortreflichen Schriftſtellers, ) worin 
er feine Empfindungen über die Geiſtesgroͤſſe 
des Koͤnigs ausdruͤkt „der fein Jahrhundert 


9 Der Herr von Moſer in Teer seem und. 
Diener. 2 
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ziert, man kan dieſem unzubeſchreibenden 
Geiſt Bewunderung und Ehrfurcht nicht 
verſagen. Er iſt der Koͤnig unter den Hel⸗ 
den. Er hat Verſtand fuͤr mehr, als eine 
Erde. Er dreht ſich, wie die Sonne, in 
einer eigenen Axe, und glänzt in ſeinem ei⸗ 
genen Lichte. Er hat das Maas eines groß 
ſen Geiſtes. Jahrhunderte nach uns werden 
ſeine Hoͤhe, Groͤſſe und Natur noch mit 
Sorgfalt erforſchen. Vielleicht findet ſich 
noch unter den Politikern ein Newton, der 
ſeinen innern Gehalt eben ſo genau zu be⸗ 
ſtimmen weis, als dieſer Confident des 
Schoͤpfers die Welten abgewogen hat. Ich 
habe ihn nie ohne hohe und hinreiſſende Em⸗ 
pfindungen geſehen. Seine Thaten ſind mein 
Gedankenfeſt. Ich ſchleiche ihm oft nach, 
um ſeine geheimen Wege zu errathen; der 
Adler ſchwingt ſich aber in Hohen, die nie⸗ 
derm Gefieder unerſehlich bleiben. Ich ſtehe 
von weiten, und betrachte feine Groͤſſe; ſie 
ruht mit uns auf einer Erde. Er ſtehe, oder 
falle, er braucht den Raum von Koloſſen. 
Eben ſo ſehr, und vielleicht noch mehr, als 
die Geiſtesgroͤſſe, wuͤrket auf die menſchliche 


Sele das Erhabene, das ſie in den Geſin⸗ 
nungen und Handlungen ſieht. Was fuͤr 
eine Bewunderung und Begeiſterung bemaͤch⸗ 
tiget ſich nicht unſrer Herzen, reißt uns hin, 
und erhebt uns gleichſam uͤber uns ſelbſt, 
wenn wir ſehen, wie hier ein Roͤmer die ent⸗ 
ſezlichſten Dvalen gerne und ruhig uͤbernimt, 
weil er auch ſeinen Feinden den ihnen ge⸗ 
gebenen Eid halten wil, wie dort ein an⸗ 
derer ſeinem Vaterlande, das ihn verjagt, 
und an dem er keinen Theil mehr hatte, in 
der Noth entgegen eilt, und es von ſeinem 
Untergange rettet, wie hier ein Grieche mit 
dem Giftbecher in der Hand ſeinen Sohn er⸗ 
mahnt, die zu lieben, auf deren Befehl er 
ihn austrinken muͤſte, und wie dort ein an⸗ 
derer in aͤhnlichen Umſtaͤnden ſeine weinenden 
Freunde von dem Troſte, den die Tugend 
gibt, und von der Unſterblichkeit der Sele 
unterrichtet? In ſolchen Gemaͤhlden groſſer 
Geſinnungen und Handlungen beſtehet der 
hoͤchſte Reiz der Geſchichte; hierin findet eine 
edle Sele mehr Unterhaltung, als in den 
prächtigen, Beſchreibungen von Siegen, und 
Stiftungen der Wich Es war fuͤr die, 
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bie Augenzeugen von! den Hanbärigen einer 
groſſen Sele waren, die ihre Zeiten zierte, 
nicht genung daß ſie allein davon geruͤhret 
wurden; ſie wolten die erhabenen Empfin⸗ 
dungen, zu welchen ſie hingeriſſen wurden, 
gleichſam noch bei der ſpaͤten Nachkommen⸗ 
ſchaft rechtfertigen, und haben durch die 
Geſchichtbuͤcher alle kuͤuftige Jahrhunderte 
aufgeboten, an dem, was ſie bewunderten, 
Antheil zu nehmen. Dank ſei den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, daß fie fo manche groffe 
Geſinnung, ſo manche erhabene Handlung 
der Vergeſſenheit entriſſen, und ſie auf uns, 
ihre Nachkommen, gebracht haben. So 
pflanzet ſich der wahre Ruhm des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes fort; ſo haben wir in den 
Denkmaͤhlern, worin ſeltene Tugenden fuͤr die 
Nachwelt auf bewahret wurden, was unſrer 
Bewunderung, nnd eee ehe) 1 
eiferung würdig iſt. | | 

Doch vielleicht verweilen wir ſchon zu lan⸗ 
ge bei dieſen vorlaͤuffigen Betrachtungen. 
Wir wollen uns nun an die naͤhere Unterſu⸗ 
chung der Beſtandtheile wagen, die zum 
Weſen eines groſſen Mannes gehoren. Hier 


mus uns die ſtille Ueberlegung leiten, und 
die Einbildungskraft, die den groſſen Mann, 
nicht wie er iſt, ſondern wie ſie ihn zu bilden 
vermag, vorſtelt, auf einige Zeit ruhig ſein. Was 
helfen die prächtigen Abbildungen eines groſ⸗ 
ſen Geiſtes, einer mit erhabenen Geſinnun⸗ 
gen erfuͤlten Sele, wenn fie mehr ein Werk 
der Erdichtung, als ider Wahrheit: find, 
wenn ſie, nachdem die erſten Begeiſterungen 
vorüber find, den geheimen Zweifel zuruͤk⸗ 
laſſen, ob der Menſch auch jemals ſo gedacht, 
ſo geſinnet geweſen, ſo gehandelt habe, we⸗ 
nigſtens ob jemals die uͤber das Gewoͤhnliche 
ſo ſehr emporragenden Eigenſchaften alle in 
einer Perſon in einem gleichen Grade vereini⸗ 
get geweſen? Das Groſſe, das wir von dem 
Menſchen behaupten, mus ihm nicht der 
Wilkuͤhr beilegen, nicht die Einbildungskraft 
andichten; wir muͤſſen es in ihm ſelbſt, in 
ſeinen eigenen Kraͤften entdekken koͤnnen, und 
Aufmerkſamkeit und Beurtheilung, begleitet 
von der Erfahrung und Geſchichte, ſpuͤren 
es in den Wegen der menſchlichen Natur 
auf. Es wird uns genung ſein, die wahren 
Zuͤge zu dem Bilde eines groſſen Mannes 
E 3 


kennen zu liehe und he hin und wieder an 
einer Perſon zu ſehen, die die Geſchichte vor 
uns auftreten laſſen wird. Drei Hauptthei⸗ 
le ſcheinen zum volſtaͤndigen Begrif von einem 
groſſen Manne zu gehoren: ein groſſer 
Geiſt, groſſe Geſinnungen, geoffe Hand: 
lungen. Hier iſt die Zergliederung, und der N 
Juha wee e f 


erden der Vetwdhelt 
des? 0 
wrcſen Mannes. 


Vom | 


groſfen Geiste. ur 


Wo man den kleinen Geiſt den armen 

gegenuͤberſtellet, ſo entdekt ein richti⸗ 
des Auge leicht die Kenzeichen, die jedem 
eigen ſind, ſie uͤberhaupt von einander zu 
unterſcheiden. Iſt ein kleiner Geiſt nicht der / 
der wenige Faͤhigkeiten, und geringe Kent⸗ 
niffe, die ein jeder leicht erlangen kan, hat, 
und der ſich immer, und allein mit Dingen 
beſchaͤftiget, die, wenn fie auch nicht unnuͤ 
ze, doch eben nicht erheblich ſind, zu welchen 
weder ein vorzuͤgliches Maas der Natur⸗ 
gaben, noch N 0 Rachfinnen erfordert 
wird?) 5 


3 Man vergleiche biemit Abbt vom verdien⸗ 
fie, Seite 23, 24, 27, 25. nach der erſten Aus ⸗ 
gabe. 
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‚Aber in; der Beonlf von einem groſſen 
Geiſt auch fo gleich ganz erſchoͤpft, wenn 
man ihn uͤberhaupt angegeben hat? Wenn 
eine Sache eine Ausdehnung, eine Menge 
oder Vielheit der Theile hat, wie X B. das 
Meer, ſo pflegt man fie gros zu nennen; und 
nach dieſem Begriffe wuͤrde ein groſſer Geiſt 
der ſein, der viele Fahigkeiten „und viele 
und ausgebreitete Kentniſſe hat. Laſſet uns 
noch eine andere Bedeutung des Groſſen auf⸗ 
ſuchen. Was nent man eine groſſe Begeben⸗ 
heit? Verſteht man nicht darunter eine ſol⸗ 
che, die an ſich ſelbſt wichtig ft, und viele 
und wichtige Beziehungen und Folgen hat? 
Und was wuͤrde nach dieſer Erklärung ein 
groſſer Geiſt ſein?? Nicht wahr? der, deſſen Vor⸗ 
ſtellungen erheblich ſind, oder deſſen Kräfte 
ſich nur mit Vorwürfen abgeben, die eine 
Wuͤrde haben, und der Veraͤnderungen von 
Wichtigkeit hervorbringt? Und wenn wir 
beide Erklaͤrungen zuſammenfaſſen, was für 
ein Bild würden wir uns als denn von einem 
groſſen Geiſte zu machen haben? Dieſes, daß 
wir uns unter demſelben einen ſolchen vor⸗ 
ſteleten, der nicht allein viele, Sipigfeiten 


und ausgebreitete Einsichten und einen wei 
ten Umfang der Kentniſſe hat, ſondern der 
ſich auch nur mit wichtigen Vorwuͤrfen be⸗ 
ſchaͤftiget, und ſie auf eine ihrer Wuͤrde an⸗ 
gemeſſene Art behandelt. Beide in dieſer Be⸗ 
ſchreibung angefuͤhrte Eigenſchaften ſind zu 
einem groſſen Geiſte unentbehrlich; ſolten ſie 
aber auch wohl alles in ſich faſſen, was 
dem groſſen Geiſte eigen iſt? Indeſſen, da 
uns dieſer Weg nicht ganz unbequem zu ſein 
ſcheinet, ſo wollen wir verſuchen, wie weit, 
und wie ſicher er uns führen wird, 

Die erſte Volkommenheit „die wir an dem 
groſſen Geiſt betrachten, iſt alſo das Ausge⸗ 
dehnte, das Mannigfaltige, das Reiche in 
feiner Vorſtellungskraft, oder der weite Um; 
pfang ſeiner Einſichten. Da der Menſch nicht 
eine Menge von Kentniſſen, aber die Faͤhigkeit, 
ſie zu erlangen, auf die Welt bringt; ſo ſe⸗ 
hen wir, wie viel Antheil die Natur an der 
fd on eines groſſen Geiſtes habe. Umſonſt 

nd Unterricht, Fleiß, Muͤhe, Nachtwachen, 

wenn die Naturgaben fehlen; ſie ſchaffen 

ohne dieſe nicht einmal einen mittelmaͤſſigen 

Vorrath an Erkenntniſſen. Die Natur, die 
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Licht und Dametufg und Nacht werden 
hieß, „wechſelt mit eben dieſer Weisheit bei 
der Schöpfung, der Geifter ab. Wo ſie die 
Abſicht hat, einen groſſen Geiſt zu bilden, 
dahin gieſſet ſte einen reichen Ausflus von 
Strahlen, die eine ausgebreitete Erleuchtung 
hervorbringen. Sie begnuͤget ſich nicht blos 
mit dem gewohnlichen Maas der Erkentnis⸗ 
kraͤfte, das ſie auch andern nicht verwveigert; 
mit einer freigebigen Hand ertheilt fie ihrem 
Liebling Geſchenke, wodurch er vor andern 
einen Vorzug gewinnet, und ſchmuͤkket ihn 
mit dem ganzen Reichthum ihrer Gaben aus. 
Sie pflanzt in ihm einen hohen Grad der 
Geſchwindigkeit des Begrifs, ein weit faſſen⸗ 
des, und leicht erinnerndes Gedaͤchtnis, ei⸗ 
ne Lebhaftigkeit und eine Begierde, ſich zu 
unterrichten, die eben ſo ſehr anhaltend iſt, 
als fie über das Gemeine emporſteigt. Mit 
bieſen Faͤhigkeiten, durch eine muthige An⸗ 
ſtrengung entwikkelt, breitet er ſich aus, und 
faͤngt an, die erſten Verſuche zu machen, 
wie weit ihn ſein Flug tragen kan. Was 
von dem menſchlichen Verſtande erkant 
zu werden berdient - damit beſchaͤftiget er ſei⸗ 
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ne Erkentniskraͤfte. Er dringet in das weite 
Reich der Natur und der Wahrheit ein, und 
auf jeden Schrit, den er thut, bereichert 
er ſich mit neuen Einſichten, fuͤllet das Leere 
in ſeiner Vorſtellungskraft „ und erweitert 
von einer Zeit zu der andern den Bezirk ſei⸗ 
ner Begriffe. Eben das vorzuͤgliche Maas 
der Naturgaben / eben ihre lebhafte Anwen? 
dung macht y daß er in einem Alter, wo an⸗ 
dere nur erſt einen duͤrftigen Vorrath geſam 
let haben, ſchon Reichthuͤmer beſtzt. Nicht 
zufrieden mit dem, womit ſich Geiſter von 
gewoͤhnlicher Art begnügen / verachtet er das 
Mittelmaͤſſige, und die Schranken, die Traͤg⸗ 
heit und Gewohnheit ihrem Wiſſen ſezzen, 
und fahre da fort, wo fie ſchon aufhorem 
Er kennet die Natur der Dinge, mehr als 
andre, ihre Verhaͤltniſſe gegen einander, ihre 
Geſezze, nach welchen ſie wuͤrken. Er rich⸗ 
tet ſeinen umherforſchenden Blik auf die Be⸗ 
trachtung des ganzen Weltgebaͤudes, ſteigt 
bis zu den Geſtirnen, die uͤber ihn flammen, 
hinan, macht ſich mit den Einrichtungen der 
Erde, und den mannigfaltigen Gegemſtaͤn⸗ 
den, die er auf derſelben antrift, nicht al⸗ 


lein bekant, ſondern hat auch von ihnen eine 
Wiſſenſchaft, die ſich durch das Aus gebreite⸗ 
te und Volſtaͤndige unterſcheidet. Am mei⸗ 
ſten dringt er in das innere Weſen der menſch⸗ 
lichen Sele, in ihre Kraͤfte und Beſtimmun⸗ 
gen ein; er ſieht, wie der Verſtand ſich Be⸗ 
griffe macht, und denkt, wie die Vernunft 
ſchließt, wie die Beurtheilungskraft vergleicht / 
annimt und verwirft, wie die Scharfſinnig⸗ 
keit unterſcheidet, wie der Wiz die Aehnlich⸗ 
keiten findet, wie die Einbildungskraft ſich 
Bilder entwirft, wie das Gedaͤchtnis erin⸗ 
nert; er ſieht, wie der Wille begehrt, wie er 
verabſcheuet, wie die Leidenſchaften wuͤrken, 
was die Natur des Guten und des Boſen iſt, 
wie Recht und Unrecht unterſchieden find, 
wie die freie Wahl und Uebung des Guten, 
die Volkommenheit des Menſchen hervor⸗ 
bringe und unterhalte. Er geht tief in das 
weite Reich der Wiſſenſchaften und der Kuͤn⸗ 
fie, die ihre Heiligthuͤmer vor ihm eroͤfnen, 
und ihm ihre Schaͤzze anbieten, hinein, und 
aus einer Provinz in die andere uͤber, ver⸗ 
weilet in einer jeden ſo lange, bis er in ihr 
alles aufgeſamlet, was der menſchliche Ver⸗ 


ſtand Nuͤzliches und Wuͤrdiges in ihr erfun⸗ 
den, und angebauet hat, und wo andere 
von Schwachheit oder Furchtſamkeit zuruͤk⸗ 
gehalten werden, da dringt er bis an die 
lezten Graͤnzen hinan. Er unterrichtet ſich 
nicht blos durch die Schriften und Lehrer ſei⸗ 
ner Zeit, und ſeines Volks, ſondern auch 
durch die, die er in den Jahrhunderten, die 
vor ihm geweſen ſind, und unter allen auf⸗ 
geklaͤrten Nationen findet. So lebt er gleich⸗ 
ſam an allen Orten des Erdbodens, in allen 
Zeitaltern, unter allen Völkern. Er raͤumet 
vor ſich mit maͤchtiger Hand Hinderniſſe aus 
dem Wege, die andern unuͤberwindlich wa⸗ 
ren, eroͤfnet ſich, wo ihn feine Vorgaͤnger 
verlaſſen, eine neue Bahn, und macht auf ihr 
Entdekkungen, die nur ſeinen Kraͤften vorbe⸗ 
halten wurden. Aber wird man uns nicht 
vorwerfen, daß wir uns hier nur auf die 
Geiftesgröffe der Gelehrten einſchraͤnken? 
Wird man nicht ſagen, daß dieſe Beſchrei⸗ 
bung ohngefaͤhr ein ſchwaches Bild von ei⸗ 
nem Bakon, von einem Grotius, aber nicht 
von dem Geiſte des groſſen Staatsmans, 
Feldherrn und Prinzen enthalte? Koͤnnen 


dieſe leztern nicht eine weitlaͤuftige Gelehr⸗ 
ſamkeit als einen entbehrlichen Vorzug anſe⸗ 
hen? Was nuͤzt es zu einem groſſen Regen⸗ 
ten, die tiefen Geheimniſſe der Natur, den 
Lauf, die Entfernung und Groͤſſe der Ster⸗ 
ne zu wiſſen, die ſchwereſten Vernunftſchluͤſſe 
zuſammenketten, und fie wieder aufloſen zu 
konnen, und in den Abgruͤnden der Algebra 
bekant zu ſein? Hatte nicht Warc⸗Aurel 
Recht, den Göttern zu danken, wie er auch 

that, daß er ſeine Zeit nicht mit Betrachtung 

der Sterne verlohren, ſondern ſie auf die 
Beredſamkeit, die Sittenlehre, die Rechte 
und Staatskunſt verwandt haͤtte? Allein, 
man mag den groſſen Geiſt betrachten, wo 
man wil, ſo wird die Ausbreitung ſeiner 
Kentniſſe doch immer eine unentbehrliche Ei⸗ 
genſchaft ſein; die Gegenſtaͤnde, auf die er 
feine Kraͤfte wendet, konnen verſchieden fein 
und abaͤndern. Und wenn der Gelehrte, als 
ein ſolcher betrachtet, andere Vorwuͤrfe wäh- 
let, als der Staatsmann, der Heerfuͤhrer, 
ſo kommen ſie doch uͤberhaupt in dem reichen 
Maas der Naturgaben, das fie zu dem Na⸗ 
men groſſer Maͤnner mit einander gemein 


haben, und in der Menge der Einſichten, die ſie 
ſich dadurch verſchaffen, uͤberein. Ihre Kraͤf⸗ 
te find eben dieſelben; nur der Vorwurf ih ⸗ 
rer Anwendung macht einen Unterſchied. 
Sie muͤſſen von dem, was zu ihrer Sphaͤre 
gehort, vieles wiſſen; aber eben die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, von denen fie vieles wiſſen, find von 
einander verſchieden. Die Leichtigkeit und 
Geſchwindigkeit, vieles zu faſſen und zu uͤber⸗ 
ſehen, die Gabe, das Begriffene aufzube⸗ 
wahren, und ſich deſſen ohne Verwirrung 
zu erinnern, die Lebhaftigkeit, und das mu⸗ 
thige Anſtrengen des Verſtandes, der ſich 
uͤber ſo mancherlei ausbreitet, die Faͤhigkeit, 
ſich oft neue Begriffe zu verſchaffen, erheben 
uͤberal den Geiſt uͤber das Mittelmaͤßige und 
Eingeſchraͤnkte, und dehneu den Umkreis ſei⸗ 
ner Kentniſſe aus. Der Geiſt, der im Cabi⸗ 
nette, im Felde, auf dem Thron gros ſein 
wil, wendet dieſe Gaben nicht eben auf die 
Vorwuͤrfe an, mit denen ſich eigentlich der 
Gelehrte beſchaͤftiget; ſondern mehr auf das, 
was zu feiner Sphäre gehört, auf die wich⸗ 
tige Kentnis des Meuſchen, ſeiner mannig⸗ 
faltigen Charaktere, der Grundtriebe, Nei⸗ 
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gungen und ER nach welchen er 
handelt; der Kunſt, ihn zu regieren, ſeinen 
Geiſt aufzuklaͤren, ſeine Geſinnungen zu beſ⸗ 
ſern, ihn zum Fleis in Kuͤnſten, Wiſſen⸗ 
ſchaften und nuͤzlichen Gewerben zu ermun⸗ 
tern, und ihn in Gehorſam gegen Ordnung 
und Gerechtigkeit zu erhalten; der Einrich⸗ 
tungen, Geſezze und Meinungen der verſchie⸗ 
denen Nationen; deſſen, was ihre Staͤrke 
und Schwaͤche ausmacht, und ſie unter 
einander verbindet; der Lage, der Fruchtbar⸗ 
keit, der Einkuͤnfte der Laͤnder, der Veraͤn⸗ 
derungen, die ſie gehabt, der groſſen Maͤn⸗ 
ner, die ſie beherſcht, und wie ſie ge⸗ 
herſcht, derer, die ſich in ihnen hervorgethan 
haben, und noch das meiſte Anſehen be⸗ 
haupten; der Abhaͤngigkeit oder Unabhaͤngig⸗ 
keit der Reiche, der Urſachen ihres Aufkom⸗ 
mens, und ihres Verfals; der Wiſſenſchaft, 
einen Staat ſicher einzurichten, Ruhe, 
Wohlſtand und Tugend in allen ſeinen Staͤn⸗ 
den auszubreiten, ihn durch gluͤkliche Buͤnd⸗ 
niſſe zu befeſtigen, den Handel und die 
Schiffarth zu feinem Beſten zu befoͤrdern, ihn 
bluͤhend, mächtig und gefürchtet zu machen, 

“feinen 
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feinen Einwohnern, zu feiner Beſchuͤßzung 
den Willen und die Geſchiklichkeit zu geben, 
und alles deſſen, was zur Staͤrke und zur 
Erhaltung eines Kriegsheeres erfordert 
wird, wie es zu Belagerungen, zum Treffen 
anzufuͤhren iſt, wie es mit Geduld, Muth 
und Standhaftigkeit erfuͤllet wird. — — 
Doch ich fuͤhle es, daß mehr, als was man 
auf dem Studierzimmer begreift, mehr, als 
was man algemein angeben kan, zu dem 
weiten Umfang der Kentniſſe gehoͤret, die 
der groſſe Geiſt, der ſich zu Geſchaͤften des 
Staats und des Krieges beſtimt, in ſich faſ⸗ 
ſen mus. Dieſe Mannigfaltigkeit, dieſe 
Menge der Kentniſſe, die wir als die erſte 
Volkommenheit des groſſen Geiſtes betrach⸗ 
ten, hat noch den unterſcheidenden Vorzug, 
daß ſie mit einem geſchwinden Fortgang, mit 
weniger Muͤhe, in weniger Zeit, als bei an⸗ 
dern von gewöhnlichem Verſtande, erlanget 
wird. Es iſt ein Vorrecht, das die Natur 
dem groſſen Geiſte zugeſtehet, daß ſie ihn 
fruͤhzeitig zur Reife bringt, und ſeine Kind⸗ 
heit ſchnel, und unbemerkt voruͤbereilet. 
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Wie viel aber wuͤrde nicht der Menge die⸗ 

ſer geſamleten Kentniſſe an ihrer innern Vol⸗ 
kommenheit, und an ihrer Brauchbarkeit 
fehlen, wenn ſie nicht zugleich das Verdienſt 
der Richtigkeit und der Gewisheit haͤtten? 
Es iſt alſo eine Beſchaͤftigung des groſſen 
Geiſtes, daß er ſich feſte Gruͤnde ſeiner Er⸗ 
kentniſſe verſchaft, daß er uͤberal das Fal⸗ 
ſche von dem Wahren, das Ungewiſſe von 
dem Gewiſſen genau abzuſondern ſucht, daß 
er ſeinen Vorſtellungen und Urtheilen dieje⸗ 
nigen Grade der Gewisheit zu erwerben ſich 
beſtrebt, die der menſchliche Verſtand nur 
zu erreichen faͤhig iſt. Hiebei wendet er auf 
die Quellen ſeiner Erkentniſſe, und auf die 
Wege, worauf ſie ſich zu ihm ergoſſen ha⸗ 
ben, eine ſorgfaͤltige Unterſuchung; forſchet 
bei ſeinen Einſichten nach den Gruͤnden, 
worauf fie ruhen, pruͤfet, und befeſtiget 
ſie; nicht ein Sklave der Meinung, ſondern 
Herr und Richter uͤber ſich ſelbſt, nimt er 
das Wahre an, wo er es entdekt, und ver⸗ 
wirft das Falſche, wenn es auch gleich den 
Schein der Wahrheit traͤgt, und von Zeit 
und Anſehen geſtuͤzzet wird; widerſezt ſich 


muthig den Vorurtheilen, die auf ihn ein⸗ 
dringen wollen, und uͤberwaͤltiget die wic⸗ 
der, die ihn bereits befieget hatten, ſelbſt 
Vorurtheile, die ein ganzes Zeitalter, das 
Volk, worunter er lebt, die Perſohnen, 
mit denen er umgeht, beherſchen, auch 
dann, wenn ſie in dem algemeinen Geſchmak 
und in den Lieblingsneigungen des Herzens 
eine Vorſprache finden. So erwirbt er ſei⸗ 
nen ausgebreiteten Kentniſſen, indem er 
ihnen Wahrheit und Gewisheit verſchaft, 
dasjenige, wodurch ſie ihm erſt nuͤzlich wer⸗ 
den, und der Verſtand ſeine Feſtigkeit erhaͤlt. 
ie feine Einſichten durch ihre Mannigfal⸗ 
tigkeit und Ausdehnung von dem Gewoͤhn— 
lichen unterſchieden ſind, ſo ſind ſie es auch 
durch die hohen Grade der Gewisheit, wor— 
auf fie ſich ſtuͤzzen. Wo andere wanken, 
da thut er ſichere Schritte; wo ſie zwiſchen 
dem Wahren und Falſchen zweifeln, da be 
ſtimmet ſein richtiges Urtheil; wo ſte ſich 
mit dem Anſchein der Gewisheit begnuͤgen, 
da hat er ſie ganz, und die erhoͤheten Stuf⸗ 
fen, worauf fie ſich erhebt. Wie noͤthig iſt 
nicht dieſe Feſtigkeit des Geiſtes, nicht nur 
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bei den Arbeiten in dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern auch in wichtigen Geſchaͤf⸗ 
ten, die dem Kabinette, und dem Felde ei⸗ 
gen ſind? Ohne ſie iſt ſelbſt der mit den 
ausgebreiteſten Kentniſſen bereicherte Ver⸗ 
ſtand nur ein weitlaͤuftiger Pallaſt, der 
auf unſichern Saͤulen wankt. Aber ſie iſt 
auch nur ein Werk des Nachſinnens, und 
des anhaltenden und unermuͤdeten Fleiſ⸗ 
ſes. N a RR, SUR 
Hier fcheinen die. übrigen Eigenfchaften, 
die ſich an dem groſſen Geiſt ſehen laffen, 
von ſelbſt ſich unſrer Betrachtung darzuſtellen, 
und die Stetigkeit, das Anhalten in der Auf⸗ 
merkſamkeit und Ueberlegung, unter ihnen den 
Vorrang einzunehmen. Was pflegen ge⸗ 
woͤhnliche Geiſter zu thun? Dieſes, daß 
ſie ſich mit dem Vorwurf, der ihre Kraͤfte 
auffodert, nicht lebhaft genung befaſſen, 
oder ihre Beſchaͤftigung mit ihm bald wie⸗ 
der unterbrechen. Sie halten zwar einige 
Zeit hindurch an; aber wenn ſie erkennen, 
daß fie ihre Mühe verſtaͤrken, und ihre Ar- 
beit verlaͤngern ſollen, ſo weichen ſie zaghaft 
zuruͤk, ſo laͤßt ihre Sele nach, wird mat, 
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und unthaͤtig. Der groſſe Geiſt hingegen 
arbeitet mit den Kraͤften eines Rieſen, und 
mit dem Muth eines Helden, der nicht wie⸗ 
der zuruͤk wil, wenn er einmal angegriffen 

hat, der durchſezzet, und lieber unterlieget, 
als nachgibt. Wenn er einen Gegenſtand 
vor ſich hat, der ſeiner Unterſuchung nicht 
weniger bedarf, als wuͤrdig iſt; ſo fordert 
er alle ſeine Kraͤfte auf, belebet ſie, richtet 
ſie vereint auf ihn, und iſt muthig genung, 
ſie ganze Jahre hindurch mit ihm zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Nicht der Reiz der Abwechſelung, 
und Neuheit fuͤhret ihn zu andern Vorwuͤr⸗ 
fen uͤber; nicht vergebliche Arbeiten, und 
vielfältig verfehlte Verſuche ſchrekken ihn 
ab. Er widerhohlt ſie, wagt neue, verſtaͤrkt 
ſeine Kraͤfte, und haͤlt an, bis er zu ſei⸗ 
nem Ziele komt. Wenn man hier einen 
Blik in das Cabinet eines in wichtigen Ent⸗ 
wuͤrfen arbeitenden Miniſters, dort in das 
einſame Zimmer des nachſinnenden Gelehr⸗ 
ten wirft; was fuͤr eine Stetigkeit des Gei⸗ 
ſtes, was fuͤr ein Ausdauren der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Ueberlegung muͤſſen wir nicht 
oft an beiden bewundern? Monathe, Jahre 
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gehen vorüber, ohne ihren Geiſt von fer 
nem Vorwurfe abzuziehen; unterdeſſen daß 
die Sele anderer in tauſend abwechſelnden 
Vorſtellungen und Arbeiten umherſchweift, 
weicht die ihrige gleichſam nicht von ihrer 
Stelle, bleibt feſt und unbeweglich auf den 
Punkt ihres Nachſinnens gerichtet. Wir 
laſſen hier die Betrachtung der Leidenſchaf⸗ 
ten, des Temperaments, und des koͤrper⸗ 
lichen Einfluſſes, die dieſe Stetigkeit des 
Geiſtes unterſtuͤzzen moͤgen, in der Ferne 
liegen. Wir begnuͤgen uns, ſie zu ſehen, 
wie ſie ſich offenbart, und ſezzen nur noch 
hinzu, daß ſie in einem deſto hoͤheren Grad 
der Vollkommenheit erſcheint, je mehr ſie 
unruhige Begierden, einen fluͤchtigen, und 
zum Umherſchweiffen geneigten Geiſt zu 
daͤmpfen und dem Eindringen aͤuſſerer Zer⸗ 
ſtreuungen zu wehren hat. 

Mit dieſer Stetigkeit der Beſchaͤftigung 
des Verſtandes mit ſeinem Vorwurfe kan 
ſich nichts gluͤklicher vereinigen, als eine 
richtige und geſchwinde Beurtheilungskraft, 
und eine durchdringende Scharffinnigkeit, 
die er als ein unzertrenliches Eigenthum 
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des groſſen Geiſtes anzuſehen ſind. In der 
That, woran erkent man einen kleinen Geiſt 
leichter, als an der Schwaͤche oder dem 
Mangel der Beurtheilungskraft? Nicht ge⸗ 
nung iſt es dem groſſen Geiſt, mit andern 
den Werth der Dinge beſtimmen zu koͤnnen. 
Er beſizt eine vorzuͤgliche Gabe, genaue 
Vergleichungen anzuſtellen, das Wahre und 
Falſche, das Recht und Unrecht, das Nuͤz⸗ 
liche und Unnuͤzze da, wo fie ſich in einan⸗ 
verliehren, und iedes andere Auge nicht zu 
entſcheiden vermag, von einander abzuſon⸗ 
dern, und Maas und Verhaͤltnis richtig an⸗ 
zugeben. Er erlangt durch den vielfaͤltigen 
Gebrauch des Verſtandes, und durch Er⸗ 
fahrung eine beneidenswerthe Fertigkeit, von 
vielen, und von einander unterſchiedenen 
Dingen ein ſicheres Urtheil zu faͤllen, und 
dieſes Urtheil in weniger Zeit, mit einer un⸗ 
gewoͤhnlichen Geſchwindigkeit, gleichſam in 
einer ploͤzlichen Erhellung des Geiſtes ab⸗ 
zufaſſen. Seine Scharfſinnigkeit dringt in 
die verborgenſten Tiefen ſeines Vorwurfes 
hinein, und ihren Blikken entgeht auch nicht 
der kleinſte Unterſchied in einer Sache, der 
J 4 | 


fich andern unbemerkt entzieht. Dieſes an 
jenem Feldhern fo ſehr geprieſenes Adler⸗ 
auge entſcheidet mitten in dem Getuͤmmel 
der Schlacht; dieſe ſchnelle und durchbrin⸗ 
gende Scharfſicht ergruͤndet den Charakter, 
die Faͤhigkeiten, die Triebe des Menſchen, 
ſieht den Standort, wohin ieder geſtellet 
werden mus, die Wuͤrkungen, die er her⸗ 
vorbringen wird, kent das Zukuͤnftige aus 
dem Gegenwaͤrtigen, ſieht den Ausgang der 
Sachen ſelbſt bei dunkeln Labyrinthen vor⸗ 
her, entdekt bei dem Weſen der Geſchaͤfte, 
und Begebenheiten auch iede mitwuͤrkende 
Urſache, iede unbemerkte Zufaͤlligkeit, ieden 
geringſcheinenden Umſtand, der wegen einer 
Verbindung mit andern, oder durch einen ent⸗ 
ferntern Einflus erheblich iſt, oder erheblich ge⸗ 
macht werden kan. Was wird nicht dieſe Fer⸗ 
tigkeit, richtig zu urtheilen, dieſe eindringende 
und maͤchtige Scharfſicht in dem Mann, 
der ſie beſizt, hervorbringen? Mus ſie ihm 
nicht ein gerechtes Vertrauen auf die Staͤrke 
ſeines Geiſtes einfloͤſſen, eine Zuverſicht zu 
ſich ſelbſt, das noͤthige Gefuͤhl von ſeinem 
eigenen Vermoͤgen, wodurch er weiß, was 


er von fich ſelbſt erwarten kan, wodurch er 
ſich vor der oft ſo gefaͤhrlichen Abhaͤngig⸗ 
keit von den Urtheilen anderer bewahret?, 

Es iſt nicht genung groſſe Eigenſchaften 
zu beſizzen; man mus fie auch anzuwenden 
wiſſen. Was iſt ein gluͤklich bereichertes 
Gedaͤchtnis, eine ausgebreitete Erkentnis, 
ein feſter und ſcharfſinniger Verſtand, wenn 
ſich mit ihnen nicht die Gabe, ſie recht zu 
gebrauchen, vereiniget? Eben die Art, wie 
ein groſſer Geiſt ſeine Eigenſchaften anwen⸗ 
det, eben die Gegenſtaͤnde, worauf er ſie 
anwendet, helfen der Vernunft das Urtheil 
abfaſſen, das ſie uͤber ihn ausſpricht, und 
bei een eee er nicht gleichgültig fein 
darf. Wenn man den Mann, der viele 
Kentnis und Feſtigkeit der Einſichten beſizt, 
und die Gabe eines ſteten und ſcharfſinnigen 
Geiſtes hat, wenn man dieſen Mann ſeinen 
Adel und ſeine Beſtimmungen ſo ſehr ver— 
geſſen, und ihn ſeine erhabenen Faͤhigkeiten 
und Eigenſchaften in lauter Beſchaͤftigun⸗ 
gen mit kleinen nichtswuͤrdigen Dingen er⸗ 
niedrigen ſteht; was kan man als denn an⸗ 
ders thun, als über die Vereitelung der 
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Abſichten der Natur, deren er ſich ſchuldig 
macht, Klagen auszuſchuͤtten, mit denen 
ſich ein Unwille vermiſcht? Die Natur be⸗ 
gnuͤgt ſich, dem Menſchen ein gewiſſes 
Maas hoher Kraͤfte zu ſchenken; die Anwen⸗ 
dung davon uͤberlaͤßt fie feiner eigenen 
Wahl. Was iſt ungerechter, als ihre goͤt⸗ 
lichen Gaben verſchwenden, und nur in 
Kleinigkeiten und in Dingen, die der Be⸗ 
muͤhung des menſchlichen Verſtandes un⸗ 
würdig und unnuͤzze find, und von ihrer 
Glüͤckſeligkeit, und der, die wir den Neben⸗ 
menſchen erwerben und erhalten ſollen, in 
einer unermeslichen Entfernung liegen, nach 
vieler Kentnis und Scharfſin zu ſtreben? 
Wenn wir nicht befuͤrchteten, einen Ein⸗ 
druk zu erregen, den man ungerne hat; ſo 
wuͤrden wir hier die Geſchichte den Vorhang 
aufheben, und von ihr die erniedrigenden 
Beſchaͤftigungen zeigen laſſen, wodurch oft 
faͤhige, zu wichtigen Unternehmungen ge⸗ 
bohrne Geiſter, ihre Kraͤfte verunedelt, und 
ihr Leben vernuͤzzet haben. Schon der ein⸗ 
zige Zug, den der Herzog von Buckingham 
in dem Charakter des Koͤnigs Carl, des 


Zweiten, von Engelland befcheiden genung 
anbringt: »fein Verſtand war geſchwind und 
lebhaft in Kleinigkeiten, und er wuͤrde in 
wichtigen Sachen ſich hoch genung empor⸗ 
geſchwungen haben, wenn er ihn durch 
eine anhaltende Aufmerkſamkeit hätte in ei⸗ 
ner gewiſſen Höhe erhalten koͤnnen v ſchon 
dieſer einzige Zug mag hier hinreichend, und 
eine laute Warnung fuͤr alle nur mit klei⸗ 
nen Vorwuͤrfen beſchaͤftigten Geiſter ſein, 
und ihnen eine edle Furcht fuͤr die richterli⸗ 
chen Ausſpruͤche der Geſchichte und der 
Nachwelt einpraͤgen. Nichts iſt gewiſſer, 
als daß die Welt weit mehr groſſe Maͤnner 
haben wuͤrde, wenn die Menſchen ihre 
Kraͤfte recht anzuwenden wuͤſten. Nur das 
Wichtige und Nuͤzliche, nur das, was die 
Ruhe und Sicherheit, die Aufklaͤrung und 
Ausbildung vieler Menſchen betrift, alles, 
was fie auf eine merklichere Art weiſer, ed? 
ler, tugendhafter und gluͤklicher macht, und 

was zu den Mitteln, dieſe wuͤrdigen End⸗ 
zwekke zu erreichen, gehoͤrt — — dis iſt 
uͤberhaupt dasjenige, was des groſſen Man⸗ 
nes werth iſt, dis find die Gegenſtaͤnde, 


worauf er feine gluͤklichen Naturgaben, feine 
Einſichten, feine anhaltende Aufmerkſam⸗ 
keit, ſeinen Scharfſin, mit einem Worte, 
das, was in den Eigenſchaften ſeines Gei⸗ 
ſtes Groſſes iſt, anwenden ſol. Hier iſt 
eine kurze Anzeige von den wichtigen Vor⸗ 
wuͤrfen, zu welchen die Natur den Geiſt, 
den ſie mit einem hohen Maas der Kraͤfte 
ausruͤſtet, beruft; hier mag er ſich anſtren⸗ 
gen, nachſinnen, Entwuͤrfe machen, auf 
Unternehmungen denken? Ueberhaupt iſt der 
groſſe Geiſt in ſeiner Sphaͤre, wohin er ge⸗ 
hort, wenn er fich mit dem Wichtigen be⸗ 
ſchaͤftiget; dann laͤßt er andere Geiſter ſich 
mit Kleinigkeiten ermuͤden. Unterdeſſen, 
daß Inſekten im Staube herumkriechen, ſo 
ſteigt der Bewohner hoher Felſen empor, und 
breitet ſeine Fluͤgel in den Wolken aus. 
Groſſe und wichtige Gegenſtaͤnde erfordern 
den Geiſt, der ihnen gewachſen iſt, den 
groſſen Geiſt; iſie find für ihn, und er iſt 
fuͤr ſie. Wenn aber ein kleiner Geiſt es 
wagt, ſich mit ihnen zu befaſſen, ſo ſieht 
man den Zwerg ſich gegen den Rieſen erhe⸗ 
ben. Sein Unvermoͤgen wird durch die 
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Verwegenheit fichtbar; und verungluͤkte 
Verſuche, verwirte Geſchaͤfte, und eine 
Reihe widriger Erfolge und deen 
bezeichnen ſeine Spur. ö 

Wir wollen dem groſſen Geiſt in eig 
Beſchaͤftigungen mit dem Wichtigen weiter 
nachgehen, und die Eigenſchaften auffuchen, 
die er noch in ihnen anwendet. Der Anblik 
des Wichtigen, und der mit ihm vereinigte 
Begrif von dem, was es von feinen Kraͤf⸗ 
ten verlanget, bietet die Geſchaͤftigkeit des 
Geiſtes auf, und das gegruͤndete Vertrauen 
zu ſeiner Staͤrke ſezt ihn in Bewegung. 
Hier entſteht die Wuͤrkſamkeit in dem Zu⸗ 
ſammenziehen aller ſeiner Kraͤfte, in dem 
Ausſinnen, und in der Herbeifuͤhrung aller 
Huͤlfsmittel, um ein wichtiges Vorhaben 
auf eine von ſeiner Ueberlegung beſtimte Art 
auszufuͤhren. Je mehr Entwuͤrfe der Geiſt 
zugleich in ſich faſſet, je mehr er zu ihrer 
Ausfuͤhrung mannigfaltige Mittel vereini⸗ 
gen mus, je muͤhſamer ſie ſich aufſuchen, 
mit einander verbinden, oder anwenden 
laſſen, und in je weniger Zeit er das, was 
ſein Plan enthaͤlt, wuͤrklich macht; einen 
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deſto hoͤhern Grad hat ſeine Geſchaͤftigkeit. 
Noch mehr bewundern wir ſie, wenn ſie bei 
der Menge der Vorſtellungen, die ſich als⸗ 
dan in der Sele gleichſam auf Einen Schau⸗ 
plaz zuſammen draͤngen, keine Verwirrung, 
keinen Aufruhr duldet, ſondern alles ruhig 
ordnet, trennet, zuſammenſtelt, und doch 
daruͤber keine Zeit verliehren darf. Oft iſt 
es nur ein einziger Entwurf, mit dem ſich 
ein groſſer Geiſt auf einmal beſchaͤftiget; er 
iſt aber aus ſo vielen Theilen zuſammenge⸗ 
ſezt, es iſt in ihm ſo viel einander zuzuord⸗ 
nen, und mit dem Ganzen in Harmonie zu 
bringen, daß er nicht weniger vieler Bear⸗ 
beitung und Wuͤrkſamkeit der Selenkraͤfte 
bedarf, bis er zur Ausführung geſchikt ge 
nung eingerichtet iſt. Dieſe Geſchaͤftigkeit 
des Geiſtes mit wichtigen Vorſtellungen, 
Entwuͤrfen, Unternehmungen dauert zwar 
nicht immer auf eine gleiche Art fort; ſie 
laͤßt oft von ihrem Feuer nach, wird oft 
durch minder erhebliche Vorwuͤrfe unterbro⸗ 
chen, muß oft eine Zeitlang einen Stilſtand 
machen, ſie bleibt aber allemal dem groſſen 
Mann eigen. Sie verſchließt ſich mit dem 
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Weiſen bei der nächlichen Lampe; fie unter 
hält den Miniſter, wenn der ganze Staat 
ſorglos ſchwaͤrmt; ſie wacht bei dem Ge⸗ 
neral im Zelte, wenn das muͤde Heer fchläft, | 
um am nahen Morgen dem Feinde mit neuen 
Kraͤften entgegen zu gehen. Sie iſt eine 
verborgene Miene, die unſichtbar fortarbei⸗ 
tet, und wenn ſie ausbricht, nicht einen 
Wall, nicht eine Feſtung, ſondern oft ein 
ganzes Reich erſchuͤttert. Sie“ beſeelt nicht 
nur den muthigen Feldherrn, der uͤber die 
Alpen eilt, und unter dem Lerm und Getöfe 
der Waffen, feinen Feinden den Krieg in 
den Schooß ihrer eigenen Provinzen traͤgt; 
ſie begleitet auch den ſtillen und ruhigen 
Geiſt des weiſen Zauderers, der, um ihm 
mit neuen Maasregeln entgegen zu arbeiten, 
zum Heer abreiſet. 

Was kan dieſer Geſchaͤftigkeit des Gei⸗ 
ſtes wohl beſſer an der Seite ſtehen, oder 
was verbindet ſich mit ihr natuͤrlicher, als 
die Erfindſamkeit? Wenn wir es gleich nicht 
leugnen, daß von den Erfindungen, die die 
menſchliche Erkentnis bereichert haben, der 
Zufal ſich einen nicht geringen Antheil zu⸗ 


eignet, und noch oft zu neuen Entdekkun⸗ 
gen die erſte Veranlaſſung gibt; ſo that er 
doch weiter nichts, als daß er dem Geiſte 
die Spur zeigte, und dieſem blieb das Ver⸗ 
dienſt vorbehalten, ſeine Erinnerung wahr⸗ 
zunehmen, und zu nuͤzzen. Aufmerkſamkeit, 
Scharfſin, eine feurige und gluͤkliche Ein⸗ 
bildungskraft, dieſe verhelfen dem Geiſt 
zum Erfinden, und ſcheinen, wenn ſich mit 
ihnen der Wiz verbindet, das Bild des 
Kuͤnſtlers zu vollenden. Wenn die Geſchaͤf⸗ 
tigkeit des Geiſtes alle ſeine Kraͤfte in Be⸗ 
wegung ſezt, ſo iſt ſie auch geſchikt, neue 
Begriffe in ihm auszuwikkeln, die ſonſt viel⸗ 
leicht verborgen geblieben waͤren; und eben 
hieraus laͤßt ſich auch erklaͤren, wie ein 
Feldherr oft in den entſcheidenden Augen⸗ 
blikken der Schlacht auf Erfindungen geraͤth, 
die er vorher nicht einmal vermuthet, ob 
er ſich gleich eben die Situationen vorge⸗ 
ſtellet. Alles iſt alsdan in der Sele in Be⸗ 
wegung; alle Kraͤfte regen ſich, ſtoſſen 
gleichſam an einander, reiben ſich, und brin⸗ 
gen ploͤzliche Funken hervor, die die Klug⸗ 
heit aufzufangen weis. Eine lange Be⸗ 
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kandſchaft mit Geſchaͤften, eine natürliche 
Leichtigkeit in Erinnerung und Vergleichung 
ſich aͤhulicher Faͤlle, können den Geiſt nach 
und nach zu Erfindungen fruchtbar machen. 
Als dan, wenn er leicht und geſchwinde neue 
Huͤlfsmittel, indem die alten unbrauchbar, 
oder bei der Anwendung durch einen Zufal 
vereitelt werden, erſint, und indem ſie 
ihm wieder fehlgeſchlagen, immer zu ſich 
ſelbſt eine ſichre Zuflucht nehmen kan, und 
in fich eine reiche Quelle von Anſchlaͤgen und 
Maßregeln findet, die ihn aus ieder Verler 
genheit heraushelfen, alsdan wird ſeine 
Fertigkeit im Erfinden als eine unerſchopf⸗ 
liche Fruchtbarkeit geprieſen. b 
An die Erfindſamkeit graͤnzt die Hei⸗ 
terkeit und Gegenwart des Geiſtes, die 
wir hier blos nach ihrer Erſcheinung in 
dem Verſtande anfuͤhren. Wir uͤbergehen 
iezt die Betrachtung, wie die Heftigkeit det 
Leidenſchaften den Geiſt truͤbet und ver 
wirret; und wie ihn Unerſchrokkenheit und 
Furchtloſigkeit der Sele heiter und gegen 
waͤrtig erhalten. Bei der Ausführung 
wichtiger Entwuͤrfe iſt es vornehmlich, ws 
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der Geiſt der Heiterkeit und Gegenwart 
bedarf. Wie oft ſind nicht ohne ſie die 
feinſten Plane fruchtlos geworden, und 
die groͤſten Unternehmungen fehlgeſchlagen? 
Wie oft hat nicht ihre Abweſenheit ein gan⸗ 
zes Heer in Verwirrung, und tauſend 
Menſchen, die haͤtten erhalten werden koͤn⸗ 
nen, in den Untergang geſtuͤrzt, und einen 
Feldherrn Grauſamkeiten begehen laſſen, die 
ſein Herz verabſcheuete? Wenn der Geiſt 
ſich alſo in einer gluͤklichen Erhebung uͤber 
alles, was eine Verdunkelung und Unord⸗ 
nung in den Vorſtellungen auszubreiten 
pflegt, befindet, wenn er alle ſeine Gedan⸗ 
ken und Maßregeln, deren er in einem Fal 
benoͤthiget iſt, in einer unveraͤnderlichen 
Klarheit uͤberſieht, ſie in Bereitſchaft halten 
kan, ohne daß ſie vor ihm verſchwinden, 
oder ſich mit fremden Begriffen verwirren, 
wenn er ſie gebrauchen wil, und ſich ihrer 
allemal in eben dem Augenblikke bedienen 
kan, wo er ſol; ſo hat er eine Herſchaft 
nicht nur uͤber ſich, ſondern ſelbſt uͤber das 
Schickſal. Aber eben dieſe Heiterkeit und 
Gegenwart des Geiſtes ſezt die Stille der 


Affecten voraus, auf deren Ueberwindung 
der groſſe Mann einen wichtigen Theil ſei⸗ 
ner Verdienſte gruͤndet. Furcht, Schrek⸗ 
ken, Angſt herſchen, wie ſie nur wollen, 
uͤber kleine Selen, und reiſſen ſie aus einem 
Labyrinth in das andere; daher komt es, 
daß ſie auch gleich auſſer aller Verfaſſung 
find, der Verwirrung, der Ohnmacht ganz 
uͤberlaſſen. Nicht in den Schulen der 
Weltweiſen laßt ſich die Kunſt lernen, den 
Geiſt heiter, und ſich gegenwaͤrtig zu erhal⸗ 
ten; man faſſe auch die Regeln, die ſie ge⸗ 
ben, forgfältig auf; ihre Anwendung wird 
zeigen, daß ſie, wenn nicht ganz unbrauch⸗ 
bar, wenigſtens unzulaͤnglich ſind. Die 
Gegenwart des Geiſtes iſt mehr eine 
gluͤkliche Richtung, die die Natur in ſeiner 
erſten Bildung anbringt, als ein Werk der 
eigenen Bemuͤhung; ſie leuchtet oft in dem 
jungen Helden auf der erſten Bahn ſeines 
Feldzuges hervor, und laͤßt oft keine Spur 
ihres Daſeins bei Maͤnnern erblikken, die 
unter Waffen und Gefahren grau geworden 
ſind. Sie zeigte ſich in dem Prinzen von 
Conde in einem * auſſerordentlichen 
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Grade, daß er bei dem Anfang eines Tref⸗ 
fens, und mitten in dem Gefechte faͤhig 
war, bei den vielen und hohen Maßregeln 
und Entſchluͤſſen, die zu der Zeit in der 
Sele des Feldherrn immer fertig zur Aus⸗ 
fuͤhrung lagen, ſich mit ſeinen Freunden von 
ganz verſchiedenen Dingen zu unterhalten. | 

So herlich auch dieſe Eigenſchaften Ant, 
hm der groſſe Geiſt glaͤnzt; ſo iſt es 
noch die Klugheit, die ſich zu ihnen geſelt, 
die vereint mit einem feinen nnd richtigen 
Geſchmak, der in ihrem Gefolge nicht muͤß 
ſig iſt, ſie noch mehr erhebet und veredelt. 
Sie iſt gleichſam die Anfuͤhrerin aller uͤbri⸗ 
gen Volkommenheiten des groſſen Geiſtes, 
und durch ſie lernt er von ihnen die beſte 
Anwendung machen. Sie regieret den gan⸗ 
zen Umpfang der Geiſteskraͤfte mit dem 
gluͤklichſten Erfolge, die ohne fie nur ee 
nem Koͤrper gleichen würden, der fich ſelbſt 
durch ſeine eigene Groͤſſe zur Laſt wird. 
Gewis, was nuͤzzen groſſe Eigenſchaften 
ohne Klugheit mehr, als die Staͤrke des 
Polyphemus in der Fabel, die er aus 
Mangel des Geſichts zu nichts brauchen 


konte? Indem die Klugheit die Gefchäfte 
zu rechter Zeit, und am gehoͤrigen Orte 
ausrichtet, Abſichten, deren Entdekkung 
niemanden nuͤzzen, und ihren Unternehmun⸗ 
gen ſchaden wuͤrden, verbirgt, vorhergeſe⸗ 
hene Wuͤrkungen, ſobald fie entſtehen, mit 
ihrem Endzwekke verbindet, ſich ieden Zufal 
vortheilhaft macht, oder es verhindert, daß 
er nicht nachtheilig werde, aus den Einſich⸗ 
ten, den Geſchiklichkeiten, den Gemuͤthscha⸗ 
rakteren, dem Temperamente, und den 
Fehlern anderer allemal den beſten Nuzzen 
ziehet, alles anwendet, was die Ausfuͤh⸗ 
rung eines wichtigen Vorhabens erleichtert, 
und nichts unterlaͤßt, was das Ganze auf 
eine nähere oder entferntere Weiſe unterſtuͤz⸗ 
zet; ſo macht ſie die Eigenſchaften des 
groſſen Geiſtes zum rechten Gebrauch wuͤrk⸗ 
ſam, und gibt ihnen einen Glanz, worin 
ſie ſich vor den Augen der Welt ausbreiten. 
Dieſe goͤtliche Fertigkeit iſt eine Tochter der 
Erfahrung und des fruͤhzeitigen und fleiſſi⸗ 
gen Umgangs mit den Menſchen und den 
Geſchaͤften. Sie iſt die Volkommenheit der 
Vernunft, und die wuͤrdige Meiſterin groß 
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fer Eigenſchaften. Sie unternimt nichts 
Ueberfluͤſſiges, nichts Unnoͤthiges, waͤhlet 
zu edlen Endzwekken auch edle Mittel, hat 
weite Abſichten, und uͤberſieht einen ganzen 
Horizont; unendlich unterſchieden von der 
Argliſtigkeit oder Verſchlagenheit, dieſem ge⸗ 
woͤhnlichen Antheil kleiner und niedertraͤch⸗ 
tiger Geiſter, dieſer blos thieriſchen und mei⸗ 
ſtens nur zum Schaden beſchaͤftigten Eigen⸗ 
ſchaft. Sie daͤmpfet mit den Ueberlegun⸗ 
gen der Vernunft die Entwuͤrfe einer von 
Ehrgeiz erhizten Einbildungskraft, und die 
ausſchweifenden Anſchlaͤge, die oft die Ka⸗ 
binetter der Fuͤrſten in Furcht und Unruhe, 
und halb Europa in Verwirrung ſezten. 
Wären ſonſt groſſe Geiſter den Erinnerungen 
der Klugheit allezeit gefolget; ſo wuͤrden ſie 
ihre Kraͤfte nicht auf Unternehmungen, die 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht verderblich ge⸗ 
weſen, gerichtet, noch auf gewaltſame und 
ſchaͤdliche Umwaͤlzungen ganzer Staaten ge⸗ 
ſonnen haben. Oder haͤtte oft eine mit 
Macht verbundene Klugheit den Abfichten 
ſolcher Geiſter, die, entſezlichen Stuͤrmen 
gleich, ihre Staͤrke nur zum Umſtoſſen, nur 


zu heftigen Erſchuͤtterungen gebrauchet, wie⸗ 
derſtanden; ſo wuͤrde ein Cromwel zu rechter 
Zeit von feinen Unternehmungen zurüfges 
halten, und mancher Alberoni mehr ent⸗ 
fernt worden ſein; ſo wuͤrden die Men⸗ 
ſchen in allen Welttheilen, anſtat beunru⸗ 
higet und aufgerieben zu ſein, mehr die 
ſanfte Luft des Friedens und der See 
2 rer haben. 
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Tas hi ie des ace. Gei⸗ 

ſtes zur Erhebung des Verſtandes, und 
zur Wollendung ſeiner Volkommenheit find; 
das ſind die groſſen Geſinnungen in Anſe⸗ 
hung des Willens. Hier erwarten erha⸗ 
bene Neigungen des Herzens, unveraͤnder⸗ 
liche Richtungen des Willens auf das Gute 
und Edle, heftige und anhaltende Verab⸗ 
ſcheuungen unrechtmaͤſſiger Handlungen, da 
wo ſie glaͤnzende Vortheile verſprechen, mu⸗ 
thige Entſchlieſſungen der Gerechtigkeit, der 
Menſchenliebe, der Rechtſchaffenheit, allen 
Pflichten treu zu bleiben, und fie bei reiz⸗ 
zenden Ablokkungen, bei vielfaͤltigen Hinder⸗ 
niſſen, bei dem Wiederſtande der maͤchtig⸗ 
ſten Leidenſchaften, mit einer unuͤberwind⸗ 
lichen Herzhaftigkeit, ſelbſt zu feinem aͤuſ⸗ 
ſern Schaden, zu ſeinem Untergange zu vol⸗ 
bringen, dieſe erwarten hier unſre Betrach⸗ 
tung und unſre Bewunderung. Hier wird 
der ſchoͤnſte Theil des groſſen Mannes, das 
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Erhabene feiner. Sefinnungen ,. ‚feinen An⸗ 
ſpruch auf die Empfindungen unſers Her⸗ 
zens machen, und es zu einer angenehNHeR 
Begeiſterung ‚hinreiffen. 

Man kan . Öefinnungen nicht gros 
nennen, die auch dem gemeinen Haufen der 
Menſchen eigen ſind, die gleichſam die Na⸗ 
tur eingepflanzt, die ſich in einem ieden Her⸗ 
zen leicht erhalten laſſen, und mit keinem 
Streit der Leidenſchaften, die ſich ihnen 
wiederſezten, beſchaͤftiget ſind. Wer wird 
in den Sorgen des Menfchen für. ſeine eigene 
Erhaltung, Verpflegung, Verſchoͤnerung, 
Beluſtigung, Errettung, in dieſen algemei⸗ 
nen und natuͤrlichen Trieben, eine Groffe 
der Geſinnungen finden koͤnnen? Wir ta: 
deln dieſe Empfindungen nicht, die die 
Natur billigte, als ſie ſie dem Menſchen 
eindruͤkte; fie find gut, nothwendig und 
rechtmaͤſſig, ſo lange die Folgſamkeit, die 
ihnen erwieſen wird, keine Verlezzung hoͤhe⸗ 
rer Pflichten wird. Allein die Geſinnun⸗ 
gen, die wir gegen uns ſelbſt haben, koͤn⸗ 
nen nicht gros heiſſen; ſie haͤngen uns zu 
ſehr von der Geburt her an, ſie haben ei⸗ 
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ne zu genaue Beziehung auf uns ſelbſt, fie 
werden zu lebhaft von den gewohnlichen 
Triebfedern und Leidenſchaften des Herzens 
unterſtuͤzzet. Eben fo gibt es tugendhafte 
Geſinnungen, die ein natuͤrliches Gefühl 
lehret, und die ſich mit einer gewiſſen Leich⸗ 
tigkeit erhalten, die alſo, ſo gut ſie auch 
ſein moͤgen, fuͤr ſich, und in einer Abſon⸗ 
derung zufaͤlliger Umſtaͤnde betrachtet, nicht 
gros genant werden koͤnnen. Als Beiſpiele 
mögen hier die Liebe gegen Eltern, die 
Dankbarkeit gegen Wohlthaͤter, die Ver⸗ 
ſorgung der Unſrigen, die Dienſtfertigkeit 
gegen Freunde ſtehen. Noch erblikken wir 
hier nur allein noch gute Geſinnungen; und 
in ihnen nur noch ein gewöhnliches Ver⸗ 
dienſt. Aber dieſe Geſinnungen werden 
edel, wenn ſie bei einem gewiſſen Grade 
der Muͤhe, Hinderniſſen und wiedrigen Vor⸗ 
fällen aushalten; ſie werden endlich gros, 
wenn ſie, mit vieler Verleugnung eigener 
Vortheile, mit vielen wichtigen Aufopferun⸗ 
gen vereiniget, unveraͤnderlich bleiben. 

Wenn man von der Groͤſſe der Geſin⸗ 
nungen richtig urtheilen wil, ſo mus man 


den Einflus des Temperaments nicht aus 
den Augen laſſen. Was eine Wuͤrkung der 
Ueberlegung, freie Entſchlieſſung, und gros⸗ 
müthige Ueberwindung feiner felbft zu fein 
ſcheint; das iſt oft weiter nichts als eine 
Wuͤrkung des Temperaments. Und koͤnnen 
wohl die Tugenden des Naturels dem Men⸗ 
ſchen als eigene Verdienſte angerechnet wer⸗ 
den? Das feurige Temperament iſt faͤhig, 
Dienſtleiſtungen zu einer ungewoͤhnlichen 
Stuffe emporzutreiben; das ſtille und ruhige, 
ſchwere und wiederhohlte Arbeiten: für an⸗ 
dere zu uͤbernehmen. Manche Selen ſind 
zu empfindlich gebildet, als daß ſie den An⸗ 
blik eines fremden Ungluͤks ertragen kon⸗ 
ten; ſie werden gleich lauter Gefuͤhl, lau⸗ 
ter Geſchaͤftigkeit, lauter Gutthaͤtigkeit. 
Andere ſind zu kalt und zu traͤge, zu ſehr 
zur Bequemlichkeit geneigt, als daß ſie ſich 
die Muͤhe nehmen, und ein Unrecht von ſich 
abwaͤlzen ſolten; nichts bringt ſie aus ihrer 
Faſſung, ſie laſſen alles uͤber ſich ergehen, 
erdulden alles. Man laſſe ſich aber nicht 
von dem Anſchein blenden, und ſehe das 
nicht als eine Tugend an, was dem Tem⸗ 


peramente gehört. : So lange man nicht das 
beſondere Naturel eines Mannes ſtudiert; 
ſo lange kan uns manche ſeiner Geſinnung 
gros zu ſein ſcheinen, die es nicht iſt. Je 
weniger ein Menſch bei irgend einer edlen 
Geſinnung, bei welcher er ſich erhaͤlt, von 
dem Temperamente unterſtuͤßt wird, ie mehr 
er ihm entgegen arbeiten mus, deſto groͤſſer 
iſt er. Sich bei einer lebhaften Empfind⸗ 
lichkeit, und natuͤrlichen Leichtigkeit zum 
Zorn allemal zur aufrichtigen Vergebung 
gefaßt und willig halten, eine angebohrne 
Haͤrte und Kaltſinnigkeit durch ſtarke Gruͤnde 
muͤhſam uͤberwaͤltigen, und ſich zum Mit⸗ 
leiden, zum Wohlthun erweichen, und an⸗ 
feuern, dis if das Wert einer groſſen 
Sele. 

Nur die Tugend in ee weiten Um: 
fange wollen, und hingegen nichts, was 
klein, niedrig, gemein, ſchaͤblich, laſter⸗ 
haft iſt, viele Geſinnungen fuͤr das Beſte 
vieler Menſchen, fuͤr das Wohl der ganzen 
Welt haben, dieſe Geſinnungen aus freien 
Entſchlieſſungen, aus reinen Bewegungs⸗ 
gruͤnden, in einem hohen Grade der Ueber⸗ 


zeugung und des Eifers haben, ſie nur 
durch Anwendung edler Mittel ausdruͤkken 
wollen, fie unter allen Umſtaͤnden und Hin: 
derniſſen unbeweglich erhalten, daruͤber den 
Verluſt ſeiner eigenen Guͤter, Gefahren, 
Widerwaͤrtigkeiten, und ſelbſt den Tod uͤber⸗ 
nehmen, und alles dieſes geduldig, und 
ſtandhaft ertragen — Hier iſt die Grund⸗ 
eichnung zu dem Bilde einer groſſen Sele, 
e Stof, in welchem die mannigfaltigen 
Vorwuͤrfe unſter Betrachtungen, die wir 
iezt anſtellen, vereiniget liegen. 
Der Grund groſſer Geſinnungen neger 
in der Liebe zur Tugend, in der feſten und 
unveraͤnderlichen Neigung zur Erfuͤllung 
aller Pflichten, die der Menſch als Menſch, 
als Buͤrger, als Chriſt, und in ieder beſon⸗ 
dern Verbindung zu beobachten hat. Hier 
vereinigen ſich die aufgeklaͤrte Kentnis der 
Pflichten in ihrem ganzen Umpfange, die ge⸗ 
wiſſe und lebhafte Ueberzeugung von ihrer 
Verbindlichkeit, die freie Ent chlieſſung, fie 
auszuüben, der feſte und unbewegliche Wille, 
alle Kraͤfte zu einem hohen Grade ihrer Er⸗ 
fuͤllung anzuwenden, und ſowohl den innern 
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als aͤuſſern Widerſtand, der ſie hindern wil, 
zu bekaͤmpfen. In der groſſen Sele aͤuſſern 
ſich alſo ſtarke Verabſcheuungen alles desjeni⸗ 
gen, was ſie irgend einer ihrer Pflichten 
zuwider zu ſein erkennet; ſtarkes Wollen 
alles desjenigen, was zu ihnen, und ihrer 
würdigen Erfuͤllung gehoͤrt. Wie fie von 
der Wichtigkeit ihrer Pflichten, und ihrer 
Verbindlichkeit zu ihnen ſicher und lebhaft 
uͤberzeuget iſt, ſo begehrt ſie ſie auch mit 
einem hohen Eifer, mit einer Art von Hizze 
und Begeiſterung, wovon ſie ſich durch⸗ 
drungen fuͤhlt. Anſtat daß eine Sele von 
gewohnlicher Art nur ſchwach von ihrer 
Pflicht geruͤhret iſt, ſo iſt die groſſe davon 
ganz eingenommen, ganz beherſcht; anſtat 
daß jene bald nachlaͤßt, leicht erkaltet, ſo 
haͤlt dieſe aus, und ihr Feuer lodert unaus⸗ 
loͤſchlich fort; anſtat daß jene nur dunkle 
und matte Einſichten hat, ſo hat dieſe klare 
und ſtarke; anſtat endlich, daß jene die Tu⸗ 
gend meiſtens aus vewegungsgruͤnden, die 
mit unedlen Vermiſcht ſind, und dutch 
iedes Mittel wil, wenn es nur leicht und 
brauchbar iſt, fo begehrt dieſe fie nur 


aus reinen Quellen, verachtet ieden beque⸗ 
men Weg, wenn er ihrer nicht wuͤrdig 
genung ſcheint, und waͤhlet dagegen den be⸗ 
ſchwerlichen. ˖ 

Wie oft fesgen fi ich nicht die geidenfchaften 
der Tugend entgegen? Hier eroͤfnet ſich der 
erſte Schauplaz, auf welchem die groſſe Sele 
zu kaͤmpfen hat, und ihre Staͤrke beweiſet. 
Jede kleine Sele lieget gleich unter, und 
wird von dem Strom der Leidenſchaften da⸗ 
hingeriſſen; die groſſe im Gegentheil wider⸗ 
ſteht, und haͤlt mit ihren eigenen Kraͤften 
die Fluthen auf, die über fie herſtuͤrmen 
wollen. Worin beſteht alſo ihre Beſchaͤfti⸗ 
gung? Etwa die Leidenſchaften auszurotten 
und zu vertilgen ſuchen? Nein, dieſes ohn⸗ 
maͤchtige Unternehmen, oder vielmehr dieſe 
verwegene Forderung überläßt fie den ſtolzen 
Weiſen, die, um den Menſchen zu beſſern, 
die Abſichten der Natur zu verkehren drohten. 
Mit eben der Weisheit, womit die Vorſe⸗ 
hung dem Naturreiche Winde gab, hat ſie 
dem Menſchen die Leidenſchaften zugeſellet. 
Blaſen nicht die Win de, wenn ſie gleich 
auch oft Verwuͤſtungen anrichten, in die 
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Segel unfrer Schiffe, um fie in weniger 
Zeit an entfernte Geſtade zu bringen? So 
haben die Leidenſchaften ähnliche Würkun⸗ 
gen; fie befördern mit eben der Kraft, wo⸗ 
mit ſie Verherungen ausbreiten, den Lauf 
der Tugenden? Was thut daher die groſſe 
Sele? Sie wendet ihre Staͤrke an, die 
Leidenschaften zu maͤſſigen, ſie zu regieren, 
und über fie Herſchaft genung zu erhalten, 
daß ſie ſie nicht in ihren erhabenen Geſin⸗ 
nungen, und in der Erfüllung ihrer Pflichten 
hindern „ fondern ihr ſelbſt darin behuͤlflich 
werden muͤſſen. Sie iſt uͤberal wachſam, 
wo ein Widerſtand noͤthig iſt, und hält mit 
einer ſtarken Vernunft und Ueberlegung ge⸗ 
ruͤſtet lange und mit vieler Muͤhe im 
Kampfe aus, bis ſie der Pflicht den Sieg 
verſchaft. Sie ſtillet den Aufruhr der Lei⸗ 
denſchaften, den fie fo oft gegen die Tugend 
erregen, haͤlt ihre ungeſtuͤme Gewalt auf, 
und lenket ſie dem Ziele zu, das ihnen die 
Weisheit ſezt. Nicht zufrieden, irgend 
eine heftige Leidenſchaft, deren Ueberwin⸗ 
dung leicht war, unter ihrer Herſchaft zu 
haben, greift ſie ſelbſt die an, die durch 

Zeit, 
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Zeit, und ae e faſt unbezwingbar 
geworden zu ſein ſcheinen. Wo der Feind 
ihrer Tugenden am maͤchtigſten iſt, da feuert 
ſie ihren Muth an, und verſtaͤrkt ihren Wi⸗ 
derſtand. Eben die unedlen Begierden, die 
das Herz am meiſten beherſchen wollen, 
bekaͤmpft ſie auch mit einem lebhaftern 

Eifer. 
Nicht in allen Altern des Menſchen ſind 
einige Leidenſchaften gleich ſtark; ſie bren⸗ 
nen gleichſam in dem Feuer der Jugend, 
verliehren von ihrer Hizze in den Jahren 
des Mannes, und verloͤſchen almaͤhlich in 
der erkaltenden Bruſt des Greiſes. Aber 
was ein Werk der Zeit iſt, das iſt kein Ver⸗ 
dienſt des Menſchen. Und wenn jene die 
Leidenſchaften entkraͤftet, ſo kan er ſich kei⸗ 
ner Tugend ruͤhmen. Daher iſt es eine Be 
ſchaͤftigung der groſſen Sele, daß ſie die 
Heftigkeit der Begierden in einem Alter 
bezwingt, wo ſie am meiſten uͤber das 
menſchliche Herz zu gebieten pflegen, und 
daß ſie mitten in der Hizze der Jugend 
den Ehrgeiz und die ie en 
get. 6 \ 
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Noch erhabener ift fie, wenn fie mitten 
unter Gelegenheiten, die die Leidenſchaften er⸗ 
erregen, und naͤhren, mitten unter einem 
algemeinen Verderben des Zeitalters, mitten 
unter Verfuͤhrungen ſchaͤdlicher Beiſpiele, 
mitten unter Reizzungen, die jede andere 
Sele hinreiſſen, und einnehmen, ihre Tu⸗ 
gend rein erhaͤlt, in nichts williget, wo⸗ 
durch ſie eine Pflicht zu verlezzen glaubt, allein 
kaͤmpft und widerſteht, da alles ſich zu ihrer 
Ueberwindung vereiniget. Wie ſchwer iſt 
es nicht, den Leidenſchaften zu widerſtehen, 
wenn ſie uͤberal Anreizzung, und ſcheinbare 
Vorrechte finden auszubrechen; beim Ueber⸗ 
flus die Verfuͤhrung zur Unmaͤſſigkeit, bei der 
Gewalt die Neigung zur Rache und zur Un⸗ 
gerechtigkeit, bei Ehrenſtellen die Verſu⸗ 
chung zum Hochmuth sw beſiegen; von als 
len Seiten mit Reichthum und Pracht, und 
Schmeichelei, und Reizzungen zur Wolluſt, 
umgeben fein, und da, wo Caͤſars unterlagen, 
und Sueton ſo viele Denkmaͤler ihrer unedlen 
Begierden zur Ausfuͤllung ihrer Geſchichte 
fand, ſich unuͤberwunden, und in der gan⸗ 
zen Reinigkeit der Tugend zu erhalten? Hier 


zeigt die groffe Sele ihre ganze Würde, ihre 
Standhaftigkeit, womit ſie lange den Ver⸗ 
ſuchungen entgegen arbeitet, ihre Herzhaf⸗ 
tigkeit, womit ſie ſich uͤber die gemeinen 
Urtheile der Welt, und über die falſchen 
Begriffe von Ehre und Schande erhebt, 
und nur allein die Treue in der Pflicht fuͤr 
ihren Ruhm haͤlt. Sie fuͤhlet in ſich die 
maͤchtigen Aufwallungen der Leidenſchaften; 
aber fie daͤmpfet fie durch fich ſelbſt. Sie 
iſt von aͤuſſern Anreizzungen, die die Be⸗ 
gierden erhizzen, umlagert, hat die Mittel, 
ſie zu befriedigen, zu ihrem Wink, hat 
Ueberredungen, und ſcheinbare Entſchuldi⸗ 
gungen auf ihrer Seite, hat fuͤr iede Leiden⸗ 
ſchaft ihre eigenen Diener — und dennoch 
arbeitet ſie wider alle Bewegungen des 
Herzens, die ſich wider irgend eine Pflicht 
empoͤren wollen, und bezwingt fie unter die 
Herſchaft der Ordnung und der Vernunft. 
Sie widerſteht an allen Orten, unter allen 
Nationen den Verfuͤhrungen der Leiden: 
ſchaften, fie moͤgen auch unter tauſend Ge 
ſtalten und abwechſelnden Reizzungen auf 
fie eindringen. Sie widerſteht ihnen, in 
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dem Cyrus unter der Pracht und dem Glanze 
ſeines Hofes, und dem Gluͤkke ſeiner Unter⸗ 
nehmungen; in dem Cato unter den gewal⸗ 
tigen Fluthen des Laſters, die den groͤſten 
Theil ſeines Vaterlandes überſchwemmet 
hatten; in dem Scipio, der als Sieger, 
in der Bluͤte der Jugend, und noch ohne 
Verbindung, ſich nicht nur in dem Beſiz 
einer verſprochenen Schoͤnheit von der ſo 
leichten Anreizzung zu einer unerlaubten Liebe 
enthielt, ſondern auch dem Waſiniſſa, 
der ſich von der Leidenſchaft hatte beſiegen 
laſſen, Vorwuͤrfe machen konte, und ihn lieb⸗ 
reich ermahnte, »fich mehr für die Wolluͤſte, 
die ſein Alter umgaͤben, als fuͤr den ge⸗ 
wafneten Feind zu fuͤrchten, und ſich uͤber 
jene einen weit edlern und ruͤhmlichern Sieg 
zu erwerben, als die Ueberwindung eines 
ganzen Heeres waͤre. » Wie gros iſt nicht 
der Prinz, der an einem Standorte, wo 
alles die Leidenſchaften wider die Tugend 
erregt, in einem Alter, wo die Lebensgei⸗ 
ſter in ihrer erſten Hizze wallen, in Verbin⸗ 
dungen, die ihm uͤberal gefaͤhrliche Verſu⸗ 
chungen legen, eher uͤber ſich ſelbſt, als uͤber 


andere herſchen lernt, und Begierden be 
zwingt, denen andere Selen unter wenigern 
Verfuͤhrungen unterliegen, und es noch fuͤr 
eine verzeihliche Schwachheit halten wollen, 
ihnen unterzuliegen? 

Es gibt eine Art des Sieges uͤber die 
Leidenſchaften, wo eine die andere uͤberwin— 
det. Der Ehrgeiz daͤmpfet oft die Rachſucht, 
die Herſchſucht die Wolluſt, der Geiz die 
Unmaͤſſigkeit und Verſchwendung. Aber 
wenn die Leidenſchaften unter ſich ſelbſt unei⸗ 
nig werden, wider ſich ſelbſt einen Streit er- 
regen, und eine die andere entkraͤftet; iſt 
denn hier ein Merkmal einer groſſen Sele? Hat 
die Welt nicht Laſterhafte geſehen, die auffer- 
ordentliche Beiſpiele der Maͤſſigkeit, der Ent⸗ 
haltſamkeit gezeiget, weil ſie dadurch ihren 
Ehrgeiz zu befriedigen ſuchten? Was nehmen 
wir hier alſo anders wahr, als daß bie Be⸗ 
gierden in der Herſchaft, die ſie uͤber gewoͤhn⸗ 
liche Herzen ausuͤben, nur abwechſeln, daß 
eine der andern nur gleichſam Plaz macht, 
und daß einige nur darum ſchwaͤcher ſind, 
weil andere deſto maͤchtiger ſein wollen? Die 
Sele bleibt immer eine Sclavin der Leiden⸗ 
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schaften, wenn auch einige fie weniger, als 
andere beherſchen. Der Feind weicht nur 
an einem Orte, um an den andern ſeine 
ganze Macht zuſammenzuziehen. So lange 
ſie ſich noch von unedlen Begierden, man ge⸗ 


be ihnen einen Nahmen, welchen man wil, 


regieren laͤßt; ſo lange fehlt ihr das Berdienſt 
einer groſſen Sele. Dieſe bekaͤmpft nicht 
Leidenſchaften mit Leidenſchaften, ſondern 
mit der Staͤrke ihrer Tugend. Sie ſezt der 
Begierde zur Wolluſt nicht den Ehrgeiz, 
ſondern die feſte Ueberzeugung von ihrer 
Pflicht entgegen, die ihr jene unterſagt; nicht 
die Vorſtellung von dem Verluſte des Anſe⸗ 
hens und Ruhms unter den Menſchen, ſon⸗ 
dern die weit ſichere und ſtaͤrkere Betrach⸗ 


tung, daß ſie ſich wider Ordnung und Ge⸗ 


ſezze, und den Willen ihres weiſen Urhebers, 
deſſen Beobachtung ihre wichtige Beſtim⸗ 


mung iſt, durch die Einwilligung in die auf, 


wallende Leidenſchaft empoͤren wuͤrde, und daß 


fie durch die Ueberwindung derſelben das 
thut, was ſie zu thun ſchuldig iſt, und ſich 
daruͤber die Zufriedenheit des Gewiſſens ver⸗ 
ſchaft. Denn es gehoͤrt zu dem Begrif, den 
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wir uns von einer groſſen Sele machen muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie die Leidenſchaften aus Bewe⸗ 
gungsgruͤnden bezwingt, die nicht allein 
ſtark, ſondern auch rein und edel, und ein⸗ 
ander gehoͤrig untergeordnet ſind. Weil die 
Vorſtellung von ihren Pflichten ihr immer 
gegenwaͤrtig iſt, weil das feurige Wollen ih⸗ 
rer Erfüllung fie ganz belebt, und die niedri⸗ 
gen Abſichten, die andere Menſchen allein zu 
regieren pflegen, vor ihr verdunkelt ſind; 
ſo ſtreitet ſie auch, von der Wahrheit ihrer 
innern Tugend ermuntert, wider die Leiden⸗ 
ſchaften in der tiefen Einſamkeit, da wo ſie von 
keinem ſterblichen Auge bemerkt wird, nur al⸗ 
lein ſich ſelbſt, und den Blikken des unſicht⸗ 
baren Weſens bekant, deſſen Wohlgefallen 
an ihr das einzige Ziel ihrer Wuͤnſche und 
Beſchaͤftigungen iſt. In einer edlen Unab⸗ 
haͤngigkeit von den aͤuſſern Dingen, und von 
dem Beifal der Welt, der andere Menſchen 
ſo ſehr reizt, und ſie zur Ueberwindung eini⸗ 
ger leicht zu bezwingenden Begierden treibt, 
beſtrebt fie ſich, nur ihrer Pflicht genung zu 
thun, kaͤmpfet mit ſich ſelbſt in der Stille 
und Verborgenheit, und verrichtet in der 
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verſchwiegenen, und von andern unbemerk⸗ 
ten Beſtreitung der Leidenſchaften etwas 
Groͤſſeres, als der Feldherr, der Staͤdte ein⸗ 
nimt, und ein ganzes Reich mit dem Ge⸗ 
raͤuſche ſeines Ruhms erfuͤlt. Viele Muͤhe, 
Arbeiten ganzer Jahre, auch wohl des gan⸗ 
zen Lebens, mus ſie oft anwenden, ehe ſie 
die gewuͤnſchte Herſchaft uͤber eine maͤchtige 
Begierde, die ihrer Tugend zuwider iſt, er⸗ 
langet. Nichts ermuͤdet ihre Geduld, nichts 
ſchwaͤchet ihren Muth. Sie haͤlt ſo ſtark, 
und ſo lange in Kampfe aus, bis ſie ſich in 
eine uͤber die Gewalt der Leidenſchaften erha⸗ 
bene Freiheit geſezzet hat, um alles thun zu 
koͤnnen, was jede Pflicht verlangt. 

Wenn wir uns ein genaueres Bild von 
der Natur einiger Leidenſchaften entwerfen, 
fo wird auch die Groffe der Sele, die ſie zu 
uͤberwinden weiß, vor uns in einem hellern 
Lichte erſcheinen. Was erreget leichter Ueber⸗ 
muth und Stolz, und was aus ihnen ent⸗ 
ſpringt, Haͤrte und Unempfindlichkeit gegen 
den Nebenmenſchen, als ein beſtaͤndiger 
Wohlſtand, und ein gluͤklicher Fortgang der 
Unternehmungen? Wo pfleget ein Menſch 


von gewöhnlichen: Eigenfchaften mehr den 
Leidenſchaften uberlaffen zu fein, als in ei⸗ 
nem glaͤnzenden Glükte? Alles verblendet 
alsdenn kleine Selen; alles bezaubert fie, 
und übergibt fie einem unaufhoͤrlichen Tau⸗ 
mel. Sie werden ganz von der Eitelkeit und 
der Eigenliebe trunken; ſie ſcheinen ſich nur 
ſelbſt gros; alles andere um ſie her komt ih⸗ 
nen in Vergleichung mit dem, was ſie beſiz⸗ 
zen, nur klein vor, und verſchwindet vor 
ihnen. Was ihnen ein Zufal, ein guͤnſtiger 
Zuſammenlauf von gluͤklichen Umſtaͤnden gab, 
das ſezzen ſie auf die Rechnung ihrer eigenen 
Verdienſte; was andere fuͤr ſie gethan, das 
glauben ſie ſelbſt gethan zu haben; ihre Vor⸗ 
zuͤge vermehren ſich mit jedem Tage vor: ih. 
ren Augen, und ſie wollen auch die beſizzen, 
die ihnen fehlen. Ihre ganze Sele ſchwim⸗ 
met gleichſam in einem Meer ihrer eingebil⸗ 
deten Volkommenheiten; ihr Herz wird ganz 
von Uebermuth, von Stolz, von Verach⸗ 
tung anderer, oft von Haͤrte und Ungerech⸗ 
tigkeit gegen ſie bemeiſtert und beherſcht. 
Dis iſt das gewoͤhnliche Loos kleiner. Selen 
im Gluͤkke. Die Leidenſchaften fallen gleich⸗ 


H 5 


ſam im Sturm über fie her, und Weſchlagm, 
und zertruͤmmern ihre ſchwachen Tugenden, 
die keinen Widerſtand leiſten koͤnnen. Wel⸗ 
ches Gluͤk aber iſt glaͤnzender, und erreget 
leichter dieſe Leidenſchaften in den menſchlichen 
Herzen, als eine erwuͤnſchte Reihe von Sie⸗ 
gen Über einen maͤchtigen und angeſehenen 
Feind? Hier wird es ſchwer, den Verblen⸗ 
dungen des Gluͤks zu widerſtehen; hier fielen 
oft Helden, die nicht gemeine Tugenden be⸗ 
ſaſſen; aber je leichter und gewohnlicher es 
iſt, von den Leidenſchaften uͤberwunden zu 
werden, deſto mehr Verdienſt hat auch die 
Sele, die ſich nicht von ihnen uͤberwinden 
laͤßt. Wenn der Feldherr an der Spigze ei⸗ 
nes tapfer Heeres, das von ſeinem Geiſt 
belebet iſt, nicht blos mit dem Feinde, den 
er vor ſich hat, ſondern auch mit dem, den 
er in ſeinem Buſen traͤgt, ſtreitet, wenn er 
zu den Siegen, die er uͤber ihn erhalt, auch 
die ſezzet, die er uber ſich ſelbſt erkaͤmpft, 
wenn er, indem er jenen durch Klugheit und 
Standhaftigkeit uͤberwaͤltiget hat, unter 
dem Getuͤmmel ſeines Sieges ihnen gebietet, 
des Ueberwundenen zu ſchonen., unter den 


Frolokkungen und Gluͤkwuͤnſchen der gerette⸗ 
ten Provinzen den Stolz des Herzens, der 
ſich alsdan ſo leicht erreget, bezwingt, ſei⸗ 
ne Freude maͤſſiget, nichts Uebermuͤthiges 
wil, und nur auf Beiſpiele der Gerechtigkeit 
und Grosmuth ſint: wie gros, wie erhaben 
erfcheinen! uns alsdan nicht ſeine Geſin⸗ 
nungen, und wie laut wird nicht die Be⸗ 
wunderung, die ſie der Welt abfordern? 
Man ſtelle ſich einen Aemil nach dem Tage 
eines der praͤchtigſten Siege, die jemals in 
der Geſchichte erzaͤhlet worden, mitten unter 
feinem frolokkenden Heere vor; man ſehe den 
grosmuͤthigen Sieger ſeinem uͤberwundenen 
Feind, dem lezten macedoniſchen Koͤnige, 
Perſeus, der, nach dem Verluſte der 
Schlacht, ſeines glaͤnzenden Throns, ſeines 
maͤchtigen Reiches, und der Huͤlfe aller ſei⸗ 
ner Freunde beraubt, in Trauerkleidern ge⸗ 
huͤlt, in das roͤmiſche Lager gefangen einge⸗ 
fuͤhret wird, mit weinenden Augen entgegen⸗ 
gehen, ihm die Haͤnde reichen, alle Demuͤ⸗ 
thigungen verbitten, und ihn in die Verſam⸗ 
lung feiner Officiere vom erſten Range ſezzen; 
man hoͤre dieſen Feldherrn vol Sanftmuth 


und Mitleiden dem ungluͤklichen Koͤnige we⸗ 
gen der Urſachen ſeiner Feindſeligkeiten wider 
Rom verſchiedene Fragen vorlegen, die nur 
mit niedergeſchlagenen Augen und mit ſtum⸗ 
men Thraͤnen beantwortet werden, ihm dar⸗ 
auf Muth unter ſeinem Schikſale zureden, 
es moͤchte aus einem Fehler, deſſen jeder 
Menſch faͤhig waͤre, oder aus einer Wuͤr⸗ 
kung des blinden Gluͤkkes, durch einen un⸗ 
vermeidlichen Willen des Verhaͤngniſſes ent⸗ 
ſtanden ſein, und ſich endlich mit dieſen Wor⸗ 
ten an die ganze Verſamlung wenden: »Ihr 
ſehet hier ein groſſes Beiſpiel von dem Unbe⸗ 
ſtande der menſchlichen Dinge; euch beſon⸗ 
ders, ihr jungen Kriegsmaͤnner betrift dieſe 
Rede. Die Ungewisheit deſſen, was uns 
von einem Tage zum andern begegnen kan, 
mus uns die Lehre geben, uns niemals im 
Gluͤkke ſtolz und heftig, gegen wen es auch 
immer ſein mag, zu bezeigen, und uns nie⸗ 
mals auf das gegenwärtige Gluͤk zu verlaſ⸗ 
ſen. Die Probe eines aͤchten Verdienſtes, 
und einer wuͤrklichen Tapferkeit iſt dieſe, daß 
wir uns bei einem gluͤklichen Erfolg nicht 
hochmuͤthig machen, und bei einem ungluͤk⸗ 


lichen nicht niederfchlagen laſſen » Wir 
ſehr mus uns nicht eine ſolche groſſe 
Geſinnung der Maͤſſigung eines ſiegreichen 


Feldherren ruͤhren, der nicht nur ſeinen Feind, 


ſondern auch ſeine eigenen Leidenſchaften zu 
uͤberwinden wuſte? Gewis es iſt das Kenzeichen 
einer erhabenen Sele, daß fie unter Umſtaͤn⸗ 
den, wo ſich andere dem Stolze und Ueber⸗ 
muthe uͤberlaſſen, niemals die Herſchaft über 
ſich ſelbſt verliehrt, und ſich durch ihre Maͤſ⸗ 
ſigung oft allein von einem ganzen Volke 
unterſcheidet. Als die gefaͤhrliche Nebenbuh⸗ 

lerin Roms, Carthago, nachdem es ſeit 
vielen Jahrhunderten die Gebieterin uͤber 
Meere und Länder geweſen, endlich zerſtoret 
ward; wie bezeigte ſich da die Republik und 
das Heer? Alles uͤberließ ſich den Berau⸗ 
ſchungen der Freude, dem Uebermuth, und 


der Ueppigkeit. Und wurde ſich vielleicht ein 


anderer Feldherr, als Scipio, anders ver⸗ 


halten haben, wenn er dieſe fuͤr Rom fo 
wichtige Unternehmung mit gleichem Glüffe 


ausgefuͤhret haͤtte? Was that aber der groſſe 


Mann? Er ließ — noch lange wird ſie die 


Nachwelt als ein Heiligthum in der Geſchich⸗ 


te aufbewahren — er ließ Thraͤnen in die 
Ruinen der zerſtoͤrten Stadt fallen. So 
war ſeine edelmuͤthige Sele ſo wenig vom 
Stolz bei dem Gluͤkke feiner Waffen einge⸗ 
nommen, daß ſie es vielmehr durch die Be⸗ 
trachtung des Unbeſtandes der menſchlichen 
Dinge, und der traurigen Veraͤnderungen 
der Voͤlker und Reiche ganz vergaß. 
Vielleicht iſt keine Leidenſchaft in dem 
Herzen der Menſchen maͤchtiger, und vielleicht 
koſtet keine groſſen Selen mehr Widerſtand 
und Muͤhe, zu uͤberwaͤltigen, als der Ehr⸗ 
geiz. Aber die Schwierigkeit des Sieges, 
vermehrt auch die Verdienſte des Ueberwin⸗ 
ders. Man mag den Ehrgeiz, oder die Ehr⸗ 
ſucht als eine unedle und niedrige Leidenſchaft 
für ſich ſelbſt betrachten, die aus der Eigen⸗ 
nuͤzzigkeit entſpringt, und das Gute nur we⸗ 
gen des Vortheils, den es einbringt, wil; 
oder zugleich auf ihre Unerſaͤtlichkeit und auf 
die Ungerechtigkeiten ſehen, die mit ihr ver⸗ 
bunden, und ihre Begleiterinnen zu ſein pfle⸗ 
gen: ſo wird man ſich leicht uͤberzeugen koͤn⸗ 
nen, daß fie zu dem gehört, was eine groſ⸗ 
ſe Sele überwinden mus. Dieſe unterhaͤlt 


ihre gerechten, und wohlwollenden Geſin⸗ 
nungen aus reinen Quellen; und ihre erha⸗ 
bene Denkungsart ruht auf erhabenen Be⸗ 
wegungsgruͤnden. Die Eigennuͤzzigkeit, und 
die Ehrſucht, die aus ihr entſteht, wird mit 
Recht zu den niedrigſten Leidenſchaften ge⸗ 
zaͤhlet, welche die ganze Denkungsart des 
Menſchen verunedeln; und nur ſind es ge⸗ 
meine Selen, die ſich von ihnen beherſchen 
laſſen, ihr Stand und ihr aͤuſſeres Gluͤk er⸗ 
hebe ſie auch mit einem blendenden Glanze. 
Wie oft rufet nicht die Pflicht den Menſchen, 
ohne daß ſie ihm den Beifal und die Lob⸗ 
fprüche der Welt als aͤuſſere Belohnungen 
verſpricht? Und was würde aus der ſitli⸗ 
chen Harmonie der Sele, und aus dem 

Dienſte der Tugend werden, wenn der Menſch 
berechtiget waͤre, ſie zu verlaſſen, wenn er 
keine Ehre zu gewinnen glaubt? Wie klein 
und niedrig denkt nicht eine ehrſuͤchtlge Sele, 
der das Wuͤrdige und Erhabene der Bewe⸗ 
gungsgruͤnde fehlt, die nicht auf die goͤtli⸗ 
che Schönheit der Tugend, ſondern nur auf 
das ſieht, was ſie an Lobſpruͤchen einbringt? 
Wie ſehr verſchwindet nicht das innere Ver⸗ 


dienſt ihrer Handlungen, wenn fie nur um 
der perſoͤnlichen Vortheile willen, von deren 
Erwartung das ganze Herz begeiſtert iſt, 
Vortheile, die nur auf den aͤuſſern Zuſtand 
gehen, volbracht werden? Und koſtet es wohl 
dem menſchlichen Herzen Muͤhe und Ueber⸗ 
windung, einige Werke der Gerechtigkeit und 
der Wohlthaͤtigkeit auszuüben , wenn man 
weis, daß man dadurch nichts verliehret, 
ſondern vielmehr einen Zuwachs an aͤuſſeren 
Vortheilen zu erwarten hat? Wie niedertraͤch⸗ 
tig iſt es nicht, aus der Tugend. ein unheiliges 
Gewerbe des Eigennuzzes zu machen und 
nur aus der Abſicht billig, gutthaͤtig, tapfer 
zu ſein, um damit eine Ehre bei Menſchen 
zu erwuchern? Solche Selen empfinden nicht 
die goͤtliche Wuͤrde edler Geſinnungen, und 
den innern Werth rechtſchaffener Handlun⸗ 
gen; die Ehre allein iſt nur ihr einziger End⸗ 
zwek; und ſo bald ihnen die Welt den erwar⸗ 
teten Tribut nicht abtraͤgt, ſo werden ſie 
gleich Verraͤther der Tugend, zu deren Par⸗ 
thei ſie ſich aus einer niedrigen Gewinſucht 
hielten. Sie ſinnen, ſie arbeiten, ſie unter⸗ 
nehmen nichts für die Pflicht, ſondern für 
ſich 
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ſich ſelbſt; die Ehre it der Geiſt, der alle ih⸗ 
re Handlungen beſelt. Dieſe ausſchweifende 
Begierde iſt unerſaͤtlich, einem Abgrund in 
den Tiefen des Meeres gleich, worin unge⸗ 
heure Laſten hinabſinken, ohne ihn anzufuͤl⸗ 
len. Eine fo mächtige Groͤſſe des roͤmiſchen 
Reiches, ein ſo unermeslicher Umpfang der 
Laͤnder und Meere, konte zwei Perſonen, den 
Pompejus, und Caͤſar nicht faſſen. »Sie 
laſen im Homer, ſagt Plutarch, daß die 
Götter die Welt in drei Theile getheilt, und 
einem jeden ſein Loos angewieſen haͤtten; und 
ſie glaubten, das roͤmiſche Reich ſei fuͤr ſie 
beide viel zu klein. » Eben weil der Ehrgeiz 
unerſaͤtlich iſt, ſo wird er auch ungerecht, 
und ein Feind des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Seine Unternehmungen werden 
eben ſo viele Beleidigungen anderer; die 
ſchoͤnſten Talente macht er zu Werkzeugen 
des Laſters. Er nimt das Schwerdt in die 


Hand, wuͤrgt, und geht auf Leichnamen, 


und in Ruinen der Staͤdte einher. Er ſtuͤrg 

Thronen um, und ſezzet den halben Erdkreis 

in Schreften und Verwirrung. Hier redet 

die Geſchichte mit einer traurigen Stimme, 
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und weiſet überal auf Verheerungen, die der 
Ehrgeiz angeſtiftet, uͤberal auf Aſchenhauffen 
vermiſcht mit Stroͤmen von Blut, die 
er vergoſſen hat, und die noch vor den 
Augen der Nachwelt rauchen. Aber wir 
wollen die Wunden des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, die ihm die Ehrſucht der Maͤchti⸗ 
gen zugefuͤgt, nicht wieder aufdekken, noch 
das Elend erzaͤhlen, das ſie auf der Erde 
ausgebreitet hat. Die bloße Natur klagte 
uͤber die Unerſaͤtlichkeit und Ungerechtigkeit 
des Ehrgeizes aus dem Munde des Seythi⸗ 
ſchen Geſandten; nur dieſer mag hier noch 
einmal einen Theil ſeiner Rede wiederhohlen. 
„Wenn dir die Goͤtter, fo redete er den Ero⸗ 
berer der Welt an, einen Körper gegeben 
haͤtten, der deinem Ehrgeiz an Groͤſſe gleich 
kaͤme, ſo waͤre die ganze Welt viel zu klein 
fuͤr dich. Mit einer Hand wuͤrdeſt du den 
Orient, und mit der andern den Occident 
beruͤhren; und dieſes wuͤrde dich noch nicht 
befriedigen. Du wuͤrdeſt wiſſen wollen, wo 
ſich die Sonne verberge. Du ſtrebeſt nach 
Dingen, die du nicht erreichen kanſt. Aus 
Europa gehſt du nach Aſien uͤber, und aus 
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Aſien gehſt du nach Eutopa zuruͤk. Und 
wenn du das ganze menſchliche Geſchlecht 
bezwungen haben wirſt, ſo wirſt du mit den 
Waͤldern, den Fluͤſſen, und den wilden 
Thieren kriegen. Was haben wir mit dir zu 
thun! Niemals haben wir dein Land mit 
einem Fuſſe betreten. Muͤſſen die, die in 
den Waͤldern wohnen, nothwendig wiſſen, 


wer du ſeiſt, und woher du komſt? Du haſt 


alle Volker beraubet, und deine begierigen 
Haͤnde ſtrekken ſich noch nach dem Unfrigen 


aus. Wozu bienen dir ſo viele Neichthüͤ⸗ 
mer, als nur den Durſt zu vergroͤſſern, der 


dich verzehrt? Du biſt der erſte, der ſich 
in dem Ueberflus den? eangel bereitet hat. 


Je mehr du beſtzzeſt, deſto begieriger ſtrebſt 


du, noch mehr zu beſizzen.s Wenn der 


Ehrgeiz eine ſolche niedrige Leidenſchaft fl, 


wenn fie fo wenig zu ſaͤttigen iſt, und fo 


viele Ungerechtigkeiten erzeugt; wie gros mus 
uns denn nicht eine Sele vorkommen, und 
wie gros iſt ſie nicht auch in der That, die 
ſicch dieſer Begierde widerſezt, lange mit ihr 
kaͤmpfet, und fie endlich überwältiget ? So 
ſchwer der Sieg über den Ehrgeiz iſt, ſo 
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ruͤhmlich iſt er Ahe Wie wenig kan ſich 
aber ein Mann erhabener Geſinnungen ruͤh⸗ 
men, der ſich von dem Ehrgeiz beherſchen 
laͤßt? Die wahre Groͤſſe der Sele iſt von al⸗ 
len eigennuͤzzigen und niedrigen Begierden 
frei; unabhängig von der Welt und den auf 
ſern Dingen, wil ſie nur die Tugend wegen 
der Tugend, aus wuͤrdigen Bewegungsgruͤn⸗ 
den; und da allein das Wollen ihrer Pflicht 
ſie ſtark genung zu ihrer Erfuͤllung belebt, ſo 
ſchaͤzt fie die Urtheile der Menſehen viel zu 
wenig, als daß ſie ſie einzig und heftig be⸗ 
gehren, und von ihnen nur zum Guten an⸗ 
gefeuert werden ſolte. Die groſſe Sele, die 
nichts verehret, nichts wuͤnſchet, nichts leb⸗ 
hafter ſucht, als die Erfuͤllung ihrer Pflicht, 
wil nicht von dem Menſchen ihren Werth 
borgen; ſie hat ihre ganze Wuͤrde in ſich 
ſelbſt, und eben daher kan ſie auch der Ehre 
der Welt, und des Beifals des blinden 
Haufens entbehren. Dis iſt eine von den 
erhabenen Stuffen, auf welchen ſich die 
menſchliche Natur zeigen kan. So ſehr auch 
gewoͤhnlich geſinte Menſchen ſich von der 
Ehre bezaubern laſſen, ſo iſt es doch ein 


weit edleres Vergnügen, fie verachten zu 
können. Wenn es ein Werk einer groſſen 
Sele iſt, den Ehrgeiz zu uͤberwinden, ſo iſt 
es noch mehr, fie unter Umſtaͤnden zu über- 
winden, die die Muͤhe des Sieges vermeh⸗ 
ren. Der Herr, deſſen Weg von der Wiege 
bis zum Thron von einem Haufen von Wa⸗ 
chiavels bepflanzt iſt, die ſich verſchworen 
zu haben ſcheinen, in einem Alter, das gerne 


Lobſpruͤche vertraͤgt, und noch zu unerfahren 


iſt, als daß es die Stimme feiler Lobredner, 
von der Stimme der Wahrheit unterſcheiden 
ſolte, ſein Herz mit dem Samen des Ehrgei⸗ 
zes zu fuͤllen, dieſer Herr, der, ſo bald er 
die erſten Kraͤfte der Vernunft zu fuͤhlen an⸗ 
faͤngt, ſie aus freier Entſchlieſſung anwen⸗ 
det, das Gift, das ſich in ſeiner Bruſt ſchon 
ausgebreitet hatte, zu daͤmpfen, und noch 
ehe die Jahre der Jugend ablauffen, die Be⸗ 
wegungen des Ehrgeizzes uͤberwindet, und 
ſie immer mitten unter den Blendungen des 
Gluͤls und der Herſchaft überwindet, fo oft 
er ſie bemerkt; dieſer Herr verdiente mehr, 
als irgend ein anderer, in der Geſchichte den 
Nahmen des Groſſen zu führen, 
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Aber von dieſem Ehrgeiz, der kleine Ge 
len beherſcht, iſt eine weiſe und gemäſſigte 
Liebe der Ehre unterſchieden. Dieſe iſt eine 
Gefaͤhrtin, eine Nebenſtuͤzze der Tugend; und 
wohnet ſelbſt in groſſen Selen. Sie mus 
nicht den einzigen Bewegungsgrund der Tu⸗ 
gend ausmachen, ſondern nur den uͤbrigen 
hoͤhern Gründen untergeordnet fein. Wenn 
die wahre Ehre in dem Urtheil des vernuͤnf⸗ 
tigen und billigen Theils der Menſchen beſteht, 
das die Verdienſte beſtaͤtiget, die ein Mann 
beſizt; ſo gehoͤrt die Liebe der Ehre auch zu 
den edlen Empfindungen des Herzens. Der 
groſſe Mann bemuͤht ſich nur das zu ſein, 
was er ſein ſol; und wenn er gleich den 
Wunſch hegt, von der Welt dafuͤr gehalten 
zu werden, was er iſt, ſo begehrt er es doch 
weder heftig, noch wird er unruhig, wenn 
ihm auch Lob und Beifal fehlen, oder nicht 
nach der Groͤſſe ſeines Verdienſtes abgemeſ⸗ 
ſen ſein ſolten. Selbſt Richter ſeiner Geſin⸗ 
nungen und Handlungen, und zufrieden mit 
dem ſchoͤnen Schauplaz, den ſeine Tugenden 
in dem Innern ſeines Gewiſſens haben, ſucht 
er die Ehre nicht auf, ſondern erwartet ſie 
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ohne groſſe Begierde, und ſieht Lobſpruͤche 

und Bewunderung nicht als Endzwekke an, 
ſondern als Begleiterinnen, die ihm auf ſei⸗ 
nem Wege angenehm find, deren Abweſen⸗ 
heit er aber entbehren kan. Er laͤßt lieber 
eine verdiente Ehre fahren, als daß er ſich 
von einer falſchen taͤuſchen laſſen ſolte; er 
nimt nicht mehr Lobſpruͤche an, als fein 
Verdienſt vertragen kan; und je freigebiger 
die Welt damit iſt, deſto mehr befragt er 
ſein eigenes Herz, deſto mehr ſcheuet er den 
Betrug der Eigenliebe. Eben daher, weil 
er mehr die innere Ueberzeugung von der 
Rechtſchaffenheit feiner Geſinnungen, und 
der Wuͤrde ſeiner Handlungen, als die Eh⸗ 
re, die ihnen folgt, begehrt, weil er lieber 
die ſtille Verbergung ſeiner Tugenden, als 
den Ruhm, der ſie preiſet, wil, wenn ſie 
nicht immer durch die eigene Heiterkeit ihres 
Lichtes ausbraͤchen; eben daher kan er auch 
leicht den Mangel der Ehre und der Bewun⸗ 
derung, und ſelbſt die Kaltſinnigkeit, die 
Verachtung und die Verſpottung ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen ertragen. Denn ſonſt wuͤrde er ſich 
wie andere Menſchen als einen Sclaven deſ⸗ 
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fen bezeigen, worüber. er FR fein ſol. Es 
ſei auch, daß ſeine Verdienſte von Neid und 
Schmaͤhſucht vor den Augen der Welt ver⸗ 
kleinert, und ſeine Abſichten angegriffen wer⸗ 
den; bleibt ihm nur das zuverlaͤßige Urtheil 
des Herzens, daß er recht handelt, ſo erhebt 
er ſich mit ſeiner groſſen Sele uͤber die ohn⸗ 
maͤchtigen Bemühungen des gemeinen Hau⸗ 
fens, und nichts ſtoͤret ihre Ruhe. Was 

verliehrt die hohe Ceder auf den Bergen, 
wenn auch an einigen ihrer Blaͤtter ein gif⸗ 
tiges Wuͤrmchen nagt? Das wahre Verdienſt 
kan zwar von den ungerechten Urtheilen der 
Menſchen einige aͤuſſere Verdunkelungen lei⸗ 
den; aber es behaͤlt ſeinen ihm eigenthuͤmli⸗ 
chen Glanz, und die Wolken des Neides, 
und der Bosheit koͤnnen ihn zwar eine Zeit⸗ 
lang verbergen, aber nicht ausloͤſchen. So 
ſteigt der Nebel aus niedrigen Suͤmpfen auf, 
und wehret zwar auf einige Tage den Strah⸗ 
len der Sonne; aber bald wird er wieder 
zerſtreuet, und vernichtet, und das Licht des 
Himmels leuchtet mit einer groͤſſern Hei⸗ 
terkeit. 


Man hat die Liebe der Ehre, ſo lange fie 
in ihren Graͤnzen bleibt, gebilliget, und als 
eine Quelle vieler edlen Handlungen angeſe⸗ 
hen. Iſt das Verlangen, dafür gehalten 
zu werden, was man iſt, ſtraͤflich? Wenn 
die Liebe der Ehre und des Ruhms nur keine 
Eitelkeit, wenn ſie nur nicht der einzige oder 
groͤſte Vewegungsgrund unfrer Handlungen 
wird; wie edel und wie wuͤrdig iſt fie nicht 
des Menſchen, der verlanget, daß eben die 
Verdienſte, die er ſich erworben, und womit 
er der Welt nuͤzzet, auch von feinen Zeitge⸗ 
noſſen erkandt und geſchaͤzzet werden? Und 
da wir unſern Mitbuͤrgern auch das Beiſpiel 
ſchuldig ſind, wie billig iſt denn nicht unſer 
Wunſch, und unſre Begierde, daß ſie das 
Nachahmungswerthe unſerer Auffuͤhrung ſe⸗ 
hen moͤgen? Dieſe Gruͤnde vermehren und 
erweitern ſich bei der Begierde nach dem 
Nachruhm, der auf das Entfernte geht. 
Ein Mann, der von dieſer edlen Leidenſchaft 
belebet wirt , begnuͤget ſich nicht, feine Zeit⸗ 
verwandten zu ſeinen Richtern anzunehmen, 
ſondern er ſtellet ſich gleichſam im Geiſte vor 
den Richterſtuhl der Janzen Nachkommen⸗ 
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ſchaft. Alle Volker und alle Jahrhunderte | 


find ihm gegenwärtig. Wirſt du, denkt er, 
vor dieſen deine Handlungen rechtfertigen 


konnen? Wird die ſpaͤte Nachwelt, die ge⸗ 


nauer und unpartheiiſcher, als deine Zeitge⸗ 
noſſen, urtheilet, die weder aus Furcht noch 
Schmeichelei foricht, und bei welcher das 
Anſehen deiner perſoͤnlichen Vorzuͤge von kei⸗ 
nem Gewichte mehr iſt, auch eben das Ur⸗ 


theil von dir fallen, was du jezt während * 


deines Lebens hoͤrſt? Werben die Nachkom⸗ 
men auch das wiederholen, was man dir 
jezt ſo oft vorruͤhmet, daß du in der Sphaͤ⸗ 
re, worin dich die Vorſehung geſezzet, dich 
als ein wuͤrdiges Mitglied der menſchlichen 
Geſelſchaft verhalten haſt? Dieſe edle Em⸗ 
pfindlichkeit der Sele fuͤr das Urtheil der 
Nachkommenſchaft, das ſie einſt von uns 
ſprechen wird, und dieſe anſtaͤndige Begier⸗ 
de, daß eben dis Urtheil fuͤr uns gut aus⸗ 


fallen moͤge, und das anhaltende Beſtreben, 


es durch erhabene Tugenden zu verdienen, 
erweitern und veredeln unſre ganze Denkungs⸗ 
art. Wenn die Leidenſchaften dazu dienen, 
die Sele rege zu machen, und in Bewegung 
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zu bringen, den Berand zu erwekken, zu 
groſſen Entwürfen. aufzufordern, und den 
Menſchen in ihrer Aufführung zu beleben; fo 
iſt es beſonders die Begierde nach Ehre und 
Nachruhm, dieſer ſtarken Triebfeder, die 
durch die ganze menſchliche Geſelſchaft wuͤr⸗ 
ket, und ihren Einflus ausbreitet. Wuͤrde 
der Menſch nicht von ihr ermuntert, wie 
viele vortrefliche Handlungen wuͤrden nicht 
unterlaſſen werden? Wie viele groſſe Gaben 
wuͤrden muͤſſig ſein, und der Welt nichts 
nuͤzzen? Wie viele wichtige derungen die 
uns jezt zur Bequemlichkeit, und zum Ver⸗ 
gnuͤgen des Lebens dienen „und, die den 
menſchlichen Verſtand uͤber die gemeinen 
Kentniſſe vieler Jahrhunderte erheben, wuͤr⸗ 
den nicht noch vor unſern Augen verſchloſſen 
liegen? Und wie oft würde nicht der Menſch 
in den verſchiedenen Kreiſen, worin er wuͤr⸗ 
ket, durch maͤchtige Hinderniſſe abgeſchrekt 
worden ſein, wenn ihn nicht die Ruhmbe⸗ 
gierde unterſtuͤzt hatte? Wozu ſolte ein 
Mann nicht faͤhig ſein, der beſtaͤndig von 
dem Gedanken belebet wird, daß die Nach⸗ 
kommenſchaft ſeine Verdiente noch erkennen, 


und billigen werde, der tief in die Zukunft 
hineinblikt, und verſichert iſt, daß er, wenn 
ſchon ſeine Aſche zerſtreuet iſt, und man viel⸗ 
leicht den Ort nicht mehr findet wo man 
den Reſt ſeiner Gebeine verbarg noch in den 
Büchern der Geſchichte, in dem Gedaͤchtniſſe, 
und in dem Munde der ſpaͤten Nachwelt le⸗ 
ben werde, und daß ferne Jahrhunderte noch 
in ſeinen Talenten und Tugenden, womit er 
ſeine Zeit verſchoͤnert, einen Gegenſtand des 
Lobes, der Bewunderung, und der Nachah⸗ 
mung finden werden? Wozu ſolte ein ſol⸗ 
cher Mann nicht faͤhig ſein? Wie ſolte es 
ihm nicht leichter werden, das Vaterland 

durch heilſame Geſezze zu befeſtigen, die un⸗ 
wiſſenheit ſeiner Zeit durch wichtige Anſtalten 
zur Einfuͤhrung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ken zu beſiegen, und ſich dem Feinde des 


Staates muthig entgegen zu ſezzen? ? Was 


für wiederholte Unterſuchungen, was für 
Wachſamkeit, Muth und Herzhaftigkeit wen⸗ 
dete nicht der groſſe Konſul an, der das ge- 
führliche Gewebe der katilinariſchen Ver⸗ 
ſchwkuns zerriß, Rom von n feinem unter⸗ 
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gange, und unzählige Bürger vom Tode 
rettete? Und was war fo mächtig, den 
Mann zu dieſer heldenmuͤthigen That aufzu⸗ 
fordern, und ihn in ihrer Ausführung zu bes 
leben? Unſtreitig die Liebe der Ehre und des 
Nachruhms ‚ die, ob fie gleich oft bey ihm 
in eine unmaͤſſige Hizze ausſchlug, und ihn 
oft in das Gebiete der Eitelkeit hinausſchweif⸗ 
fen ließ, doch als die Mutter der wichtigen 
Dienſte anzuſehen iſt, die er ſeinem Vater⸗ 
lande leiſtete; unſtreitig dieſe zuverlaͤſſige 
Verſicherung des Beifals und des Ruhms 
nicht allein bei denen, die er durch ſein Un⸗ 
ternehmen retten wuͤrde, ſondern auch bei 
der ſpaͤten Nachwelt, die nothwendig von ei⸗ 
ner herzhaften That, wodurch ein Staat er⸗ 
halten worden, ein gutes Urtheil fällen muͤ⸗ 
ſte, und die, wenn er, und vielleicht ſelbſt 
die Republik nicht mehr ſein wuͤrden, doch 
fein Andenken aufbewahren, und feine Ver⸗ 
dienſte bewundern wuͤrde. Viele groſſe Maͤn⸗ 
ner empfingen gleichſam die erſten Strahlen 
des glänzenden Nachruhms, die ſich ſchon 
uͤber ihre Tage ausbreiteten. Andere ſahen 
davon kaum eine ſchwache Morgendaͤmme⸗ 


rung, und noch andere erwarben ſich einen 
Ruhm, der nicht eher als nach ihrem Tode 
entſtehen konte; und in eben dem Augenblik⸗ 
ke, in welchem die Stimme des Volkes an⸗ 
fing, ſie zu preiſen, wurden ihre Ohren auch 
auf ewig verſchloſſen. Der Nachtuhm des 
Decius ward gleichſam aus eben dem Athem 
gebohren, mit welchem er ſein Leben endigte. 
Es iſt fuͤr die Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Tugenden ſchon 1 viel gewonnen, wenn 
ſie Achtung und Ruhm bei einem anſehnli⸗ 
chen Theil der Nation finden; und vielleicht 
wird der Denkungsart eines ganzen Volks 
nicht leichter aufgeholfen, als wenn ſich in 
den Geſezzen, und verſchiedenen Staatsver⸗ 
anſtaltungen ein Geiſt ausdruͤkket, der die 
Begriffe von der wahren Ehre herſchend zu 
machen weiß. Wird nicht eine gerechte Ver⸗ 
ehrung und Hervorziehung aͤchter Verdienſte 
vor den Augen des Volks eine edle Eiferſucht 
erregen muͤſſen? Und iſt dieſe nur erſt in 
Bewegung, wie bald wird ſich nicht zu ihr 
die Nachahmung geſellen, wie bald werden 
nicht ſo viele muͤſſigen Kraͤfte belebet, und 
zu wuͤrdigen Handlungen, denen ein ſo ſchoͤ⸗ 
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ner Preiß, die laute öffentliche Verehrung 
der weiſen und aufgeklaͤrten Maͤnner beſtim⸗ 
met iſt, geſchaͤftig werden? Egypten hatte 
einen Gebrauch, der das Volk zu einer ge⸗ 
rechten Ehrbegierde beleben muſte, und der 
ihm dieſe edle Empfindung einfloßte, die man 
gegen die Urtheile der Wahrheit haben mus. 
Dis war das feierliche Gericht, das über je⸗ 
den Verſtorbenen von vierzig Richtern an 
dem einen Ufer der See Woͤris gehalten 
ward, ehe er an dem andern, wo die oͤffent⸗ 
lichen Grabſtaͤtte lagen, begraben werden 
durfte. Das ganze Volk hatte die Freiheit 
gegen den Todten Klagen vorzubringen, und 
ſie durch ſichere Beweiſe guͤltig zu machen. 
Fand man ſie gegruͤndet, ſo ward dem Ver⸗ 
ſtorbenen die Ehre des Begraͤbniſſes verſagt, 
und ſein Leichnam, verfolgt von den Be⸗ 
ſchuldigungen und Vorwuͤrfen des ganzen 
Volks, zuruͤkgeſandt. Hatte aber ſein Leben 
Zeugniſſe der Tugend und der Verdienſte fuͤr 
ſich, ſo ward er unter den Freuden ſeiner 
Anverwandten, und unter den Gluͤkwuͤn⸗ 
ſchen der ihn begleitenden Menge zu feiner‘ 
Grabſtaͤtte gebracht, und ihm eine Lobrede 
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gehalten. Man gab ihm fein Urtheil ge: 
ſchrieben in die Hand, das gleichſam als ein 
Geleitsbrief angeſehen ward. Keiner konte 
dieſem Gerichte entgehen; und ſelbſt die Koͤ⸗ 
nige waren ihm unterworfen. Wie ſehr 
muſte nicht dieſe oͤſfentliche Beurtheilung un⸗ 
ter dem ganzen Volke das edelmuͤthige Be⸗ 
ſtreben ausbreiten, nach dem Tode ein gutes 
Urtheil zu erhalten, und dieſes Urtheil durch 
ein mit merklichen Tugenden bezeichnetes fe 
ben zu verdienen? Und wie fehr muſte fich 
nicht der Geiſt der Nation erheben, da ſie 
ſahe, daß ſelbſt ihre Beherſcher ihnen gleich 
geſchaͤzzet wurden, daß nicht der Thron, ſon⸗ 
dern das ſitliche Verhalten einen wahren 
Unterſchied mache, und daß die Tugend des 
Unterthanen den Glanz der Könige verdun⸗ 
kele? Wenn dieſes Gericht uͤber Verſtorbene 
ſich bis auf unſre Zeiten erhalten haͤtte, 
wenn man den Leichnam der Maͤchtigen vor 
den Augen des Volks, das ſie regieret, oder 
des Heeres, das ſie angefuͤhret, nicht zu 
einem leeren Gepraͤnge, ſondern zur freimuͤ⸗ 
thiger Beurtheilung ausſezte, die Stimmen 
der verwegenen Lobredner ſchweigen biete 
un 


und jedem verſtattete, zuverlaͤſſt ige Zeugniſſe 
über den Charakter des Todten vorzubringen; 
oder wenn man dem jungen Prinzen, dem 
Erben des Throns, an der Begraͤbnisſtaͤtte 
ſeiner Vorfahren, wo ihr Reſt zwar noch 
nnter einer ſtillen Pracht und Feierlich⸗ 
keit liegt, aber vom Könige nichts mehr, als 
Staub übrig if, ihre Geſchichte erklärte, 
und ihn auf jedem Sarge ein freies Urtheil, 
das von der Hand der Wahrheit eingeaͤzt 
wäre, leſen lieſſe, ihm hier einen Vater des 
Vaterlandes, eine Luſt des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts „einen Weiſen und Helden, dort ei⸗ 
nen Tprannen feines Volks, noch angeklagt 
von den Thraͤnen der Nachkommenſchaft, 
zeigte: was fuͤr ſtarke Empfindungen muͤſten 
nicht dadurch erreget, und welche Bruſt muͤ⸗ 
ſte nicht von einer heiſſen Begierde durch⸗ 
drungen werden, den Beifal der Zeitgenoſ⸗ 
ſen, und den Ruhm der Nachwelt durch ein 
Leben vol erhabener Tugenden zu erlangen? 
Vergebens wendet man ein, daß der Nach⸗ 
ruhm ein bloſſes Werk der Einbildung und 
ein Schattenſpiel ſei, weil er nicht in unſern 
Leben genoſſen werde. Er hat immer etwas 
K 


Wuͤrkliches; nur zu viel mus man u nicht 
beimeſſen. Iſt es denn nichts, wenn wir nach 
unſerm Tode der Welt mit unſerm Nahmen 
auch das Andenken des Guten hinterlaſſen, das 
wir unter unſern Zeitgenoſſen geſtiftet haben, 
wenn die Nachkommen uns ein ruͤhmliches 
Zeugnis beilegen, und unſer Beiſpiel viele zur 
Nachahmung reizt, wenn ſpaͤte Enkel, indem 
ſie von unſern Verdienſten noch einen Genus 
haben, ſich unſrer oft, mit einer dankbaren 
Thraͤne im Auge, erinnern? Solte ein ſol⸗ 
cher Nachruhm nicht ſchaͤzbar, und eine ge⸗ 
rechte Aufmunterung zu groſſen Handlungen 
ſein, deren Strahl die Nachkommenſchaft 
r und erwaͤrmet? Und wenn ſich der 

Nachruhm auch erſt nach unſerm Tode aus⸗ 
breitet; genieſſen wir ihn denn nicht ſchon bei 
unſerm Leben durch die angenehme Erw ar⸗ 
tung, daß er einſt unſern Nahmen begleiten 
wird? Ja, dieſe Erwartung iſt es, wodurch 
wir ihn, ob er gleich kuͤnftig iſt, ſchon ge⸗ 
genwaͤrtig empfinden, und von einem Ver⸗ 
guuͤgen durchdrungen werden, das uns deſto 
reizbarer iſt, je mehr wir den Gedanken von 
der Erhaltung alles deſſen, was uns eigen 


iſt, lieben. Und iſt der Menſch nicht einer 
Erquikkung und Aufmunterung beduͤrftig? 
Darf er wohl auf ſeinem muͤhſamen Wege. 
eine Erfriſchung, die ihm angeboten wird, 
ausſchlagen? Wenn die Erwartung des 
Nachruhms zu wichtigen Unternehmungen 
ermuntert, wenn ſie zur Tugend beleben 
hilft, Muͤhe und Schwierigkeiten erleichtert, 
ſolte fie denn nicht einen entfchiedenen Werth 
haben? Und wird die maͤſſige Begierde des 
Nachruhms bei groſſen Maͤnnern nicht auch 
darum eine ihnen anſtaͤndige Leidenſchaft ſein, 
weil fie ein Gut zum Vorwurfe hat, das 
ſich nicht unmittelbar auf ihren Nuzzen und 
ihre Bequemlichkeit bezieht, das nur von 
Kennern kommen kan, und nur eine Beloh- 
nung fuͤr das Erhabene, Vortrefliche und 
Nuͤzliche bleibt? 

Wir kommen auf eine andere Leidenſchaft, 


deren Ueberwindung das Werk einer groſſen 
Sele iſt, auf die unmaͤſſige Begierde des 


| 


Reichthums. Wo ſieht man einer kleinen 
Sele ihre gemeine Denkungsart leichter an, 


als an dem Durſt nach Reichthum, an dem 


heiſſen Verlangen, womit ſie ihn aufſucht, 
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und an der ausſchweifenden Achtung, wo⸗ 
mit fie ihn ſchaͤzt? Von der Begierde, ſich 
zu bereichern, werden ihre Entwuͤrfe, ihre 
Wuͤnſche, ihre Bemühungen geleitet. Von 
ihrer Pflicht, und von der Rechtſchaffenheit 
ihrer Handlungen iſt ſie wenig geruͤhrt. Nur 
die Eigennuͤzzigkeit belebet ihre Gedanken, 
und ihre Unternehmungen; und wenn ſie ir⸗ 
gend eine gute That verrichtet, ſo ſieht ſie 
nicht auf das, was ſie zu thun ſchuldig iſt, 
ſondern nur auf den Vortheil, den ſie zu er⸗ 
langen hoft. Zu edlen Dienſtleiſtungen, zu 
wohlthaͤtigen Beſchaͤftigungen fuͤr das Wohl 
anderer Menſchen fuͤhlt ſie keine Kraft ſich 
zu erheben; nur ihr perſoͤhnlicher Nuzzen 
iſt der Gegenſtand, bei dem ſich alle ihre 
Vorſtellungen und Handlungen vereinigen, 
und ſie hat keinen andern, oder keinen ſtaͤr⸗ 
kern Bewegungsgrund, als ihren eigenen 
Vortheil. Darf man noch mehr ſagen, wie 
niedrig, und wie ſehr der menſchlichen Sele 
unwuͤrdig dieſe Leidenſchaft ſei? Und weiß 
man nicht aus dem taͤglichen Umherſchauen 
unter den Menſchen, wie unerſaͤtlich eben 
dieſe Begierde nach Reichthum ſei, und, 
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wenn) fie durch gewiſſe Scheingründe her⸗ 
ſchend wird, zu welchen Ungerechtigkeiten, 
und Laſtern ſie ihre Sclaven hinreiſſe? Als⸗ 
dan verdirbt ſie oft die Denkungsart einer 
ganzen Nation; und ſo ſehr ſie die Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen der Menſchen veruns 
edelt, ſo ſehr gefaͤhrlich wird ſie auch dem 
gemeinen Beſten, und dem Wohl eines gan⸗ 
zen Staates, wenn ſie ſich der Obrigkeit, 
der Feldherren, und der Prinzen bemaͤchtiget. 
Die Begierde des Reichthums erreget andere 
Begierden, die verderbend ausbrechen; ſie 
vermehret die Beduͤrfniſſe, die Veduͤrfniſſe 
vermehren die Unruhen, und die Unruhen 
die Schwachheiten der menſchlichen Natur. 
Die groſſe Sele, unverblendet von dem, was 
gemeine Selen einnimt, ſezt den edlen Reiz⸗ 
zungen des Reichthums eine richtige und 
ſtarke Vernunft entgegen; da ihr Wille unter 
der Herſchaft einer aufgeklaͤrten Beurthei⸗ 
lungskraft ſtehet, die den Werth der Dinge 
nicht mehr, als fie verdienen, ſchaͤzzet, To 
ift fie auch über die Begierden erhaben, die 
den Menſchen zu regieren pflegen. In dem 
Beſizze des ie haͤlt fie fich von den 
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Eindruͤkken frei, die er auf gewohnliche Se 
len macht; frei vom Stolz, vom Uebermuth, 
von Unmaͤſſigkeit, von Verſchwendung, vom 
Geiz; und indem ſie die Verſuchungen zu 
dieſen Begierden beſiegt, ſo behauptet ſie die 
Herſchaft, die ihr uͤber die aͤuſſern Dinge der 
Welt gehoͤrt. Hier aͤuſſert fie das erſte Merk⸗ 
mal ihrer Groͤſſe; das andere zeigt fie in 
dem Gebrauche des Reichthums, indem ſie 
ihn den Neigungen zu ihrer eigenen Bequem⸗ 
lichkeit, zu ihren eigenen Vergnuͤgungen zu 
entziehen, und ihn zu dem Beſten vieler 
Menſchen zu verwenden bereit iſt. Nicht 
alſo allein grosmuͤthige Geſinnung haben, 
Vermögen und Reichthum zur Huͤlfe der Ne⸗ 
benmenſchen, zum Wohl des gemeinen We⸗ 
ſens, zur Erhaltung und Verpflegung vieler 
Elenden, zur Errettung eines ganzen Staats 
hinzugeben, ſondern auch bei dieſer Geſin⸗ 
nung die gewöhnliche Liebe zur perſoͤnlichen 
Ruhe, Bequemlichkeit und Ergoͤzzung über: 
winden, ſich aus freier Entſchlieſſung der ei⸗ 
genen Guͤter zum Beſten anderer berauben, 
und daruͤber Unbequemlichkeit, Mangel und 
Dürftigkeit ertragen; dis iſt die Art, wie 


ſich die groſſe Sele in der Anwendung des 
Reichthums zeigt. So wie ſie ihn weder 
wolluͤſtig verſchwendet, noch geizig betruͤbet, 
ſondern ihn nur darum zu beſizzen glaubt, 
um ihre wohlwollenden Geſinnungen deſto 
thaͤtiger ausflieſſen zu laſſen; fo ſucht fie ihn 
auch nicht mit heftiger Begierde, verachtet 
ihn bei jeder Gelegenheit, wo fie ihn 
durch unrechtmaͤſſige Mittel erwerben koͤnte, 
iſt bei ſeinem Verluſte, den ihr ein ungluͤkli⸗ 
cher Zufal, oder die Ungerechtigkeit zufuͤgt, 
ruhig, ertraͤgt mit Vergnuͤgen alle Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Armut, und uͤbt in derſelben 
die erhabenſten Tugenden aus. Ein jeder 
mag ſich hier die volkommenſten Muſter den⸗ 
ken, die ihm die Geſchichte, oder ſeine Zeit 
vorſtellet. So alt auch das Beiſpiel eines 
Ariſtides iſt, der die Einkuͤnfte von ganz 
Griechenland verſchiedene Jahre in Haͤnden 
hatte, und ſich ſo wenig bereicherte, daß er 
nicht einmal die Koſten zum Begraͤbniſſe hin⸗ 
terließ, oder die gleich edle Verachtung des 
Reichthums, die Rom an einem Valerius 
Publicola, einem Curius und andern Maͤn⸗ 
nern bewunderte, ſo alt auch dieſe Beiſpiele 
ſind; wer betrachtet ſie * nicht noch im⸗ 
N 4 


152 


mer mit einem neuen Vergnügen ? Und die⸗ 
ſes Vergnuͤgen fol uns felbft Rochefoucault, 
der den Menſchen ſo oft bei der Falſchheit 
feiner Tugenden ertapt, aber auch oft zu 
ſtrenge in ſeinen Urtheilen zu ſein ſcheint, 
nicht ganz rauben. »Die Verachtung des 
Reichthums, ſagt er, war bei den Weltwei⸗ 
ſen ein heimliches Verlangen, ihre Verdien⸗ 
ſte gegen das Unrecht des Gluͤks durch die 
Verachtung der Güter, deren es ſie beraubet, 
zu raͤchen; es war ein Mittel, ſich vor der 
Schande der Armut zu bewahren; es war ein 
Umweg, der ihnen eine Hochachtung erwarb, 
zu der ſie durch den Reichthum nicht gelan⸗ 
gen konten. » So wenig wir die Richtigkeit 
dieſer weiſen Anmerkung in einzelnen Faͤllen 
leugnen duͤrfen; ſo wenig leidet ſie eine alge⸗ 


meine Anwendung. Solte das Alterthum, 


ſolte jezt die Welt, nicht Maͤnner haben, die 
den Reichthum aus reinen Grundſaͤzzen ver⸗ 
achtet, die, ohne Abſicht auf eine Erſezzung 
an Ehre, es der Hoheit des Menſchen an⸗ 
ſtaͤndig gehalten haben, ihn zu verachten, 
und lieber die Armut mit dem was ſie Wi⸗ 
driges und Beſchwerliches hat, zu ertragen, 
als durch die gewohnlichen Mittel, die der 
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menfchlichen Würde zuwider ſind, ſich Guͤter 
und Vermoͤgen zu erwerben? Die Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Verachtung, die viele Maͤn⸗ 
ner gegen den Reichthum bewieſen, entſprang 
nicht ſowohl aus der Vorſtellung des Ruhms, 
den ſie dadurch zu erlangen hoffen konten, 
als aus der Verabſcheuung der Ausſchweif⸗ 
fungen, zu welchen der Reichthum zu ver⸗ 
fuͤhren pflegt. Und wenn ſie ſich freiwillig 
der Armut unterwarfen, ſo geſchah es in der 
edlen Abſicht, um ſo vielen gefaͤhrlichen 
Reizzungen zu entgehen, und ihre Pflichten 
mit weniger Hinderniſſen erfuͤllen zu koͤnnen. 
Dieſe Geſinnung groſſer Selen ſchien ſelbſt 
die herſchende Denkungsart eines ganzen 
Volkes zu ſein. Solte man wohl noch bei 
uns von einem uͤbertriebenen Lobſpruch auf 
den Reichthum, der von der Schaubuͤhne zu 
den Zuhoͤrern heruͤberſchalt, einen lauten 
Unwillen, ja eine Empörung des Volks zu 
befuͤrchten haben? Und dadurch gerieth ganz 
Athen in Bewegung, ſtuͤrmte uͤber den Eu⸗ 
ripides her, und wolte ihn nicht laͤnger in 
der Stadt ſehen; Athen, das nichts von je⸗ 
ner rauhen Unempfindlichkeit und kriegeriſchen 

1 | ! 


Haͤrte wuſte, die zu par herſchte, 


und dem ſich bei der Freiheit und Artig⸗ 
keit der Sitten wenigſtens ein verborge⸗ 
ner Geſchmak an den Annehmlichkeiten 
des 5 e zu nge 
1 


Wie ſchmeſchelhaft, und wie mächtig if. 


nicht die Begierde zu herſchen; und wie bald 
wird ſie nicht eine wilde und tyranniſche 


Leidenſchaft, die alles umwirft, und keine 


Ruinen ſcheuet, um uͤber denſelben einen 


Thron zu errichten? Wie erhaben es aber 


fei , die Herſchſucht zu beſiegen, dis fol uns 
anſtat langer Betrachtungen ein Beiſpiel 


zeigen „das plutarch der Nachwelt aufbe⸗ 


halten hat, und das wir hier zur Ehre des 
andern Geſchlechts wieder aufſtellen wollen. 


Leonidas, Koͤnig in Lacedaͤmon, war 


wegen feiner Wolluͤſte, und Unfaͤhigkeit, zu 
regieren, vom Thron vertrieben worden; 
und der Gemahl feiner Tochter hatte ihn 


wieder eingenommen. Dieſe edelmuͤthige 
Prinzeſſin, Chelonis, dien ſich durch ihre 
Tugenden ſo weit über die gewohnlichen 
Leidenſchaften des menſchlichen Herzens zu 
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erheben wuſte, wolte die Ehre einer Krone, 
die ſie fuͤr ungerecht erworben hielt, nicht 
mit ihrem Gemahl theilen, und ließ ſich ſo 
wenig von dem Glanze der Regierung blen⸗ 
den, daß fie ſelbſt ihren Vater über feinen 
Verluſt troͤſten, und ihm Geſinnungen einer 
groſſen, und ſtandhaften Sele einfloͤſſen 
konte. Sie eilte ihm, der verzagt, und von 
aller Staͤrke der Sele verlaſſen, in den 
Tempel der Minerva geflohen war, nach, 
hielt ihn einige Augenblikke vol Zaͤrtlichkeit 
und Thraͤnen ſprachlos in ihren Umarmun⸗ 
gen geſchloſſen, und redete ihm endlich Troſt 
und Weishet in ſeinem Ungluͤk mit dieſen 
Worten zu: „Bisher, liebſter Vater, ver⸗ 
ſamleten ſich um ſie in der Perſohn ihrer 
Raͤthe und Schmeichler alle boͤſen Leiden⸗ 
ſchaften. Sie waren gleichſam von der 
Herſchſucht, dem Neide, der Wolluſt und 
dem Eigennuz belagert. Ein weichliches 
Leben, Ergoͤzlichkeiten, die fo ſehr der alten 
Maͤſſigkeit unſrer Vorfahren zuwider find, 
benahmen ihnen den Geſchmak an wahren 
und reinen Vergnuͤgungen. Sie ſchmekten 


| 


niemals die Suͤſſigkeiten einer wahren Ruhe 
| 


und Zufriedenheit, die nirgends weniger, als 
in dem Getuͤmmel des Hofes ſtat finden kan. 
Alles dieſes, was ſie mit ſo groſſen Koſten 
eingerichtet, und unterhalten haben, die 
praͤchtigen Gebaͤude, die koſtbare Tafel, 
die unendlich abwechſelnden Luſtbarkeiten, die 
zahlreichen Gefolge von Bedienten, dis 
koſtete ihnen ihre Freiheit, uͤberhaͤufte ſie 
mit Laſterhaften, und entfernte von ihnen 
die Weiſen, die ihnen den wahren Werth 
der Dinge, und dauerhaftere Guͤter in ih⸗ 
nen ſelbſt gezeigt haͤtten, Guͤter, die ihnen 
andere ſo wenig geben, als nehmen koͤnten. 
Sehen fie. wohl, wie wenig ſie ſich auf alle 
dieſe Dinge, die die koͤnigliche Gluͤkſeligkeit 
ausmachen ſollen, haben verlaffen koͤnnen. 
Sie ſind nun, mein Vater, in volkommener 


Freiheit. Schaͤzzen fie fie hoch, und be 


dienen ſie ſich ihrer. Erheben ſie ſich wie⸗ 


der durch Grosmuth, und erwarten ſie nun⸗ 


mehr von den Tugenden des Privatlebens 
einen weit dauerhaftern Glanz, als derje⸗ 
nige war, den ihnen Krone und Zepter ge⸗ 
geben haben.» Ein ieder mag ſich hier 
ſeinen eigenen Empſindungen uͤber die 


Sec ee Se 


Groͤſſe dieſer edelmüͤthigen Sf mange 
uͤberlaſſen. 1 

Hat die groſſe Sele nur erſt die Herſchaft 
über die Gewalt der Leidenſchaften, und 
dieſe weiß ſſie ſich durch ihre Staͤrke zu ver⸗ 
ſchaffen, und zu erhalten; ſo wird ſie ſich 
auch bald in gerechten und wohlwollenden 
Geſinnungen über das Gewoͤhnliche erheben. 
Ihre Liebe zur Geeechtigkeit hat nicht allein 
reine Quellen; ſondern zeigt ſich auch in 
einem hohen Grade, und in einer algemeis 
nen Ausbreitung. Ihr Haß gegen die Un⸗ 
gerechtigkeit fließt nicht aus der Vorſtellung 
des Nachtheils, den ſie bringen kan, nicht 
aus der Furcht, Anſehen und Ruhe zu ver⸗ 
liehren, und ſich widrigen Zufaͤllen auszuſezzen. 
Sie erzeugt ihn aus der richtigen Vorſtel, 
lung, daß ſie durch Veruͤbung irgend einer 
Ungerechtigkeit ihrer Wuͤrde und Beſtim⸗ 
mung zuwider handeln, ihre Pflicht, und 
das Wohl des Nebenmenſchen verlezzen 
wuͤrde. Ihr ſtarkes Wollen, womit ſie die 
Gerechtigkeit in allen Faͤllen begehrt, wird 
durch keine Hofnung eines niedrigen Gewins 
belebt, noch durch das gewiſſe Vorherſehen 
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eines Schadens unterbrochen; es haͤlt uͤber⸗ 
al mit einer gleichen Stetigkeit aus, weil 
es nicht von aͤuſſern Zufaͤllen, ſondern vor der 
innern Richtigkeit und Feſtigkeit ihrer Ent⸗ 
ſchlieſſungen abhaͤngt. Sie mag von der 
Gerechtigkeit Vortheile oder Schaden in Ab⸗ 
ſicht ihres Vermoͤgens, oder ihres An⸗ 
ſehens haben; davon wird ſie nicht muthig 
noch zaghaft gemacht. Die Welt mag ihre 
gerechten Geſinnngen erkennen, oder ſie 
mag ſie mit Lobſpruͤchen, oder Verachtung 
überhäuffen; fo geht fie auf ihrem Wege 
mit einem gleich feſten Sinne fort. Keine 
Begierde nach dem Eigenthume andrer; 
auch da, wo es durch ſcheinbare Rechte zu 
erlangen waͤre, ſondern ein feuriger Wille, 
jeden in dem Beſiz des Seinigen zu befe⸗ 
ſtigen, und ihn mit Blut und Leben zu be⸗ 
fchüggen; keine Nachſicht gegen ungerechte 
Angriffe, ſondern Abrathen, und muthiger 
Widerſtand; keine Kaltſinnigkeit gegen em⸗ 
pfangene Dienſtleiſtungen und Wohlthaten, 
ſondern lebhafter Eifer zur Vergeltung; keine 
nachtheilige Milderung der Geſezze gegen 
Reiche, gegen Maͤchtige, gegen Freunde, 


ſondern' unverruͤkte Gleichmuͤthigkeit gegen 
Verbrechen; kein Gedanke, zu beleidigen, 
oder den Schein der Beleidigung zu geben, 
ſondern unwandelbare Bereitwilligkeit, von 
ſeinen Rechten abzutreten, begangene Fehler 


der Uebereilung gegen die Nebenmenſchen zu 
verbeſſern, und den erſten Schrit zur Aus⸗ 
ſohnung zu thun; keine Emporung des Her: 


zens uͤber zugefuͤgte Beleidigungen, ſondern 
ſtarkes und anhaltendes Unterdruͤkken zorni⸗ 
ger und rachgieriger Bewegungen, aufrich⸗ 
tiges Vergeben bei der Macht zur Nache, 
ſanftes und wohlthaͤtiges Bezeigen gegen 
die bitterſten Feinde, und eine unveraͤnder⸗ 
liche Entſchlieſſung, alle ihnen ſchuldige 


Pflichten zu beobachten: ſolche Geſinnungen 
gegen alle Menſchen haben, ohne Ausnahme, 


ohne Ruͤkſicht auf nähere oder ſtaͤrkere Ver⸗ 


bindungen ſowohl von Seiten der Religion, 


als der buͤrgerlichen Geſelſchaft. Hier iſt 
die Gegenwart einer groſſen Sele, die dieſe 
Geſinnungen der Gerechtigkeit aus immer 
reinen Bewegungsgruͤnden, und in einer 
allen Umſtaͤnden unuͤberwindlichen Feſtigkeit 
erhält, und fie gegen viele Menſchen thaͤtig 
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beweiſet. Wer bewundert nicht noch gerne 
den hohen Sinn des Cato, womit er an 
der Gerechtigkeit feſt hielt, und bei ihrer 
Parthei Muͤhe, Arbeit, und Gefahren nicht 
ſcheuete, ſich einzig den Luͤſten eines ganzen 
Staats entgegen fegte, und fein ganzes Le⸗ 
ben zur Aufhelfung der Gerechtigkeit uns, 
ter ſeinen Mitbuͤrgern anwandte? Oder 
den Ariſtides, der, indem er aus feiner) Re⸗ 
publik, worin er den ungerechten Buͤrgern 
das volkommenſte Muſter der Tugend gewe⸗ 
ſen war, vertrieben ins Elend ging, ſeine Haͤnde 
zu den Goͤttern emporhub, und fie anfle⸗ 
hete, daß fie den Athenienſern kein Ungluͤk 
möchten begegnen laſſen, worin fie feine 
Verweiſung bereuen, und ſeiner Dienſte be⸗ 
noͤthiget ſein duͤrften? Oder den Kaiſer Au⸗ 
guſt, der nach der entdekten Verſchwoͤrung 
wider ſein Leben, das er ſo oft fuͤr das 
Wohl ſeines Reichs, und zur Erwerbung 
eines algemeinen Friedens der Welt gewagt, 
zu feinem Feinde ſagen konte: »Cinna, laß 
uns Freunde werden! ſiehe, ich ſelbſt for⸗ 
dere dich dazu auf, » und der ihm die Auf⸗ 
richtigkeit der Verſoͤhnung, die er ihm 

anbot, 


anbot, durch die vertrauliche Freundſchaft 
und die Ehrenſtellen bewieß, die er ihm 
ſchenkte? In dem Bezirke dieſer erhabenen 
Beweiſe gerechter Geſinungen kan noch 
die unverruͤkte Liebe zur Wahrheit und 
Redlichkeit, die Treue in Erfuͤllung des 
Verſprechens, die mit Muͤhe und Aufopfe⸗ 


rung verbunden iſt, und der feſte Wille ge⸗ 


ſezzet worden, niemals andere, als recht⸗ 
maͤſſige Mittel, zur Ausfuͤhrung der Ent⸗ 


wuͤrfe anzuwenden, auch dann, wenn ſie 
ſchwer ſind, und man leichtere, derer Ge⸗ 


brauch aber irgend eine Pflicht verlezzen 
wuͤrde, zu ſeinem Winke hat. Dadurch 
unterſcheiden ſich groſſe Selen am ſichtbar⸗ 
ſten von gemeinen. Dieſen gilt es gleich 


| viel, auf welchem Wege fie ihre Endzwekke 


erreichen; iene verachten alle Mittel, die der 
Gerechtigkeit, oder einer andern Pflicht zu⸗ 


wider ſind, oder auch nur einigen Schein 
der Unrechtmaͤſſigkeit haben, und erlauben 


ſich keine andern, als die ihnen die alge⸗ 

meinen, und beſondern Rechte des Menſchen 

erlauben. Hier erinnert uns die Geſchichte 

an. einen Camillus und Fabricius, die ih- 
de L 
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ren Feinden die Verraͤther überlieferten, oder 
entdekten, und nur mit den Waffen, nicht 
aber mit Niedertraͤchtigkeit und Grauſam⸗ 
keit ſiegen wolten; und an den Ueberwinder 
von Karthago, der, nachdem es nicht als 
lein den Waffenſtilſtand mit Vorſaz gebro⸗ 
chen, ſondern auch in den Perſohnen der 
roͤmiſchen Geſandten das Voͤlkerrecht belei⸗ 
diget hatte, ſich bei einer guͤnſtigen Gelegen⸗ 
heit nicht des Wiedervergeltungsrechtes be⸗ 
dienen wolte, weil er es ſeiner Hoheit und 
den Regeln der Maͤſſigung zuwider hielt. 
In der That ſind die Kuͤnſte der Verſtellung, 
des Betruges, der Argliſtigkeit, der Ver⸗ 
raͤtherei, die meiſte Zeit die einzige Zuflucht 
kleiner Selen‘, weil fie. ihnen leicht vorkom⸗ 
men, und weil die Beurtheilungskraft bei 
ihnen zu ſchwach, und zu ſehr verwirt iſt, 
als daß ſie ihnen die rechtmaͤſſigen Mittel 
erfinden ſolte. Aber eben dieſe Kuͤnſte ſind 
auch nur fuͤr eine Zeit brauchbar; ſie wol⸗ 
len zulezt nicht mehr paſſen, ſie werden un⸗ 
kraͤftig, und berauben den, der ſie ange⸗ 
wandt hat, des ſchaͤzbarſten Vortheils ſo 
wohl im gemeinen Leben, als beſonders in 
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öffentlichen Geſchaͤften, nehmlich des Der 
trauens der Welt. | 

Die Geſinnungen der Gerechtigkeit graͤn⸗ 
zen an dem Wohlwollen gegen den Neben⸗ 
menſchen zu nahe an, als daß wir nicht 
von jenen gleich zu dieſen uͤbergehen ſolten. 
Wie aͤuſſert ſich aber die groſſe Sele in An⸗ 
ſehung des Wohlwollens gegen andere Men⸗ 
ſchen? Wir koͤnnen das Groſſe in dieſer Ge— 
ſinnung auf fuͤnf Seiten bemerken, und es 
alsdann unter einem Geſichtspunkte zuſam⸗ 
menztehen: das Ausgebreitete des Wohl⸗ 
wollens, die Menge und Wichtigkeit der 
Guͤter, die es andern zu verſchaffen ſucht, 
die Reinigkeit der Quellen, der Eifer und 
die Wirkſamkeit in dem Bezeigen deſſelben, 
und die Beſtaͤndigkeit unter dem Undank, und 
aͤuſſern Hinderniſſen. Die groſſe Sele 
| ſchraͤnket alſo ihre wohlwollenden Geſinnun⸗ 
gen nicht auf eine kleine Zahl, nicht auf 
eine gewiſſe Geſelſchaft ein, mit welcher ſie 
verbunden iſt, ſondern dehnet ſie uͤber das 
ganze menſchliche Geſchlecht aus; denn nur 
einigen Menſchen wohlwollen, iſt das 
Kennzeichen einer kleinen Sele, die ihre 
| L 2 
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Empfindungen, wie ihre Einſichten, in ei⸗ 
nem engen Kreiß einſchließt, und nur nach 
den Eingebungen der natuͤrlichen Triebe 
handelt. Indem aber die Sele ihre Guͤte 
und ihr Wohlwollen uͤber alle Menſchen 
ausbreitet, ſo hebt ſie ſich zugleich uͤber viele 
Vorurtheile und gemeine Unterſcheidungen 
empor, nach welchen die meiſten ihre Ge⸗ 
ſinnungen abzumeſſen, und einzuſchraͤnken 
pflegen. Sie ergießt ſich in ihrem Wohl⸗ 
wollen uͤber die ganze Welt, der Sonne 
‘ähnlich, die ihre Strahlen in entlegene Ge⸗ 
genden ausſtreuet, und nicht nur frucht⸗ 
bare Felder, ſondern auch wilde und rauhe 
Wuͤſten erwaͤrmet. Wo ſie die menſchliche 
Natur erblikt, in welcher Religion, unter 
welchem Himmelſtriche, in welcher Verbin⸗ 
dung es auch ſei, da hat ſie zu ihr eine 
wahre Zuneigung, und ein ſtarkes Wollen, 
ihr Beſtes zu befoͤrdern. Vornehmlich zei⸗ 
get ſich das Groſſe des Wohlwollens in 
der Ausbreitung deſſelben uͤber die Nach⸗ 
kommenſchaft, der man ſchon aus der Fer⸗ 
ne wohlthut, und von der wegen des wei⸗ 
ten Zwiſchenraums der Zeit keine Vergeltung, 


kein Gegendienſt erwartet werden kan. Nicht 
aber zufaͤllige Vortheile, die ohne unfere Ab⸗ 
ſicht, ohne einen Gedanken des Wohlwollens 
der Nachwelt zu Theil werden, ſondern Vor⸗ 
theile, die ihr aus Ueberlegung, und grosmuͤ⸗ 
thiger Entſchlieſſung verſchaffet werden, Er⸗ 
findungen, Veranſtaltungen, oder bis zur 
Ausführung eingerichtete Entwürfe, die den 
Nachkommen ein ruhiges, gluͤkliches und 
tugendhaftes Leben verſichern, die ſchon 
fuͤr Geſchlechter, die noch nicht gebohren 
ſind, erwaͤrmende Strahlen ausgieſſen, und 
Wahrheit, Tugend, und Zufriedenheit in 
entfernten Jahrhunderten befeſtigen, dieſe 
beſchaͤftigen groſſe Selen. Viele Güter, 
und ſolche ſuchen ſie den Menſchen zu ver⸗ 
ſchaffen, die wichtig ſind, und entweder zu 
allen Zeiten, an allen Orten, unter allen 
Umftänden die Volkommenheit der menſch⸗ 
lichen Natur bewuͤrken, oder die in beſon⸗ 
dern Faͤllen als erheblich betrachtet werden; 
und eine richtige Beurtheilungskraft mus 
hier das Wohlwollen in ſeinen Beſchaͤfti⸗ 
gungen regieren. Nothwendig aber muͤſſen 
die wohlwollenden Geſinnungen eine reine 
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Quelle haben; nicht alſo blos natürliche 
Empfindlichkeit des Herzens, nicht eine 
Guͤte, die durch Hofnung der Gegendienſte, 
durch Ausſichten zum Ruhm erreget wird, 
ſondern wahre Zuneigung aus Betrachtung 
der Pflicht, Erweichung der Sele, die wi⸗ 
derſpenſtig iſt, durch Gruͤnde, vieles und 
langes innere Ueberreden zu einer dauerhaf⸗ 
ten Naͤchſtenliebe. Hiemit vereiniget ſich 
Eifer und Wuͤrkſamkeit in der Bezeigung 
des Wohlwollens; nicht mit einer ungeſtuͤ⸗ 
men Hizze, ſondern mit einem gemaͤſſigten, 
aber ernſthaften Beſtreben. Die Wuͤrkſam⸗ 
keit, wohlzuthun, iſt ein Beweis von der 
innern Wahrheit wohlwollender Geſinnun⸗ 
gen; dann entſteht das Beobachten jeder 
Gelegenheit, das Umherforſchen nach Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen, das Beſuchen der Gegenden, 
wo man Elende zu finden glaubt, das Be⸗ 
klagen über den Verluſt eines jeden Tages, 
den man durch keine Wohlthat gegen Un⸗ 
gluͤkliche bezeichnet hat, und ſelbſt das Ueber⸗ 
nehmen der Muͤhe und Gefahr. Hier ſol 
uns Fleſchier das Bild der groſſen Sele, 
wie ſie ſich bei der Thaͤtigkeit des Wohlwol⸗ 
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lens zeigt, entwerfen.» *) Laſſet uns fie 


in den Hofpitälern erblikken, wo fie ihre 
Barmherzigkeit ausgeuͤbet, in dieſen Oertern, 
wo ſich alle Schwachheiten und alle Zufaͤlle 
des menſchlichen Elendes vereinigen, wo 
das Seufzen und die Klagen das Herz derer, 
die ſie erdulden, in eine ungeſtuͤme Trau⸗ 
rigkeit verſezzen, wo der aus ſo vielen kran⸗ 
ken Körpern ſich ausbreitender Geruch bei 


denen, die ſie bedienen, Ekkel und Ohn⸗ 


machten erwekket, wo man den Schmerz 
und die Armut um die Wette eine betruͤbte 
Herſchaft ausuͤben ſiehet, und wo das Bild 
des Elendes und des Todes faſt durch alle 
Sinnen eindrin get. Dis war der Ort, wo 
man fie über die Furchtſamkeit und Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Natur ſich erheben ſahe, um 
ihrer Mildthaͤtigkeit ſo gar mit Gefahr ihver 
Geſundheit ein Genuͤge zu leiſten. Da war 
es, wo man ſie in ieder Woche ſahe, dieſen 
die Thraͤnen abtroknen, jenen in ihrer Noth 
beiſpringen, einigen Huͤlfsmittel und Er⸗ 
leichterungen in ihrem Uebel verſchaffen, an⸗ 


*) In der Trauerrede auf die Königin, Marig 
Thereſia. 
L2 4 


dern aber En Troſt des Geiſtes und die 
Staͤrke des Gewiſſens mittheilen.» Vor⸗ 
nehmlich aͤuſſert ſich die groſſe Sele in der 
Beſtaͤndigkeit ihrer wohlwollenden Geſin⸗ 
nungen, ſelbſt wenn ſie den Undank derer, 
für die fie ſich beſchaͤftiget, zu ertragen, 
und aͤuſſere Hinderniſſe zu uͤberwaͤltigen hat. 
Das Herz der Menſchen iſt gewöhnlicher 
Weiſe der Zeit und den aͤuſſern Dingen un⸗ 
terworfen. Die Erwaͤrmung kleiner Selen 
zum Wohlwollen erkaltet mit der Laͤnge der 
Jahre, oder verſchwindet vielmehr ganz, 
wenn fie die Undankbarkeit erfahren, oder 
auch Beſchwerlichkeiten uͤbernehmen ſollen; ſo 
gleich iſt aller Trieb zu Dienſtleiſtungen, und 
zum Wohlthun erloͤſcht, ſo gleich ſind tau⸗ 
ſend anſcheinende Entſchuldigungen fuͤr den 
Kaltſin, und die Unterlaſſung der Pflicht 
geſchaͤftig. Aber die groſſe Sele haͤlt in 
ihren wohlwollenden Geſinnungen aus; und 
die Zeit vermag nichts uͤber ſie. Sie laͤßt 
ihr Wohlwollen, das ſie gegen alle Men⸗ 
ſchen hegt, ſo wenig von dem Fortlauf der 
Jahre vermindern, daß ſie ihm vielmehr 
neue Verſtaͤrkungen verſchaft; fie iſt zu eifrig 


zum Wohlthun, und zu entſchloſſen zu ihrer 
Pflicht, als daß die Gleichguͤltigkeit, und 
die Undankbarkeit der Welt, ſelbſt Verſpot⸗ 
tung, und ſchrekliche Verfolgungen ſie von 
ihrem Wege ableiten ſolten. Sie leidet, ſie 
duldet uͤber ihre wohlwollenden Geſinnungen; 
und was andere abſchrekt, das wird für fie 
ein neuer Grund, ihren Eifer zu verſtaͤrken. 
Hinderniſſe, ſchwere Hinderniſſe, die ihr 
ſelbſt diejenigen, fuͤr deren Beſtes ſie arbei⸗ 
tet, entgegenſtellen, unterdruͤkken ihren 
Muth und ihre Geſinnungen, wohlzuthun, 
nicht; ſie wendet ihre ganze Staͤrke an, alles 
zu überwältigen, was ihr Wohlwollen, das 
ſie gegen alle Menſchen hat, aufhalten wil; 
ſie draͤnget ſich muͤhſam durch, und ſcheuet 
nichts, wenn ſie nur der Welt wichtige Vor⸗ 
theile erwerben kan, ſie ſelbſt mit vielen und 
anhaltenden Beſchwerlichkeiten, mit vielen 
Nachtwachen und Sorgen, mit vieler Er⸗ 
muͤdung, mit dem Verluſt ihrer Geſundheit 
und ihres Vermögens erwerben mus. 

Ohne Zweifel iſt dieſe grosmuͤthige Auf⸗ 
opferung eine Tugend, die nur groſſen Se⸗ 
len eigen iſt, und zu welcher keine andere faͤ⸗ 
hig ſind. Seine Rerggle fuͤr das Beſte an⸗ 
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derer fahren laſſen, dabei feinen Lieblinge: 
neigungen Gewalt anthun, und mit den 
ſtaͤrkſten Leidenſchaften ſtreiten muͤſſen, an: 
dern mit ſeinem Verluſte wichtige Guͤter, 
die ihnen nicht ohne ihn erworben wer⸗ 
den koͤnnen, verſchaffen, ohne Hofnung 
der Vergeltung, ohne Vermuthung einer 
Erſezzung, allein aus herzlichem Wohlwol⸗ 
len gegen den Nebenmenſchen, dis iſt die 
Aufopferung, die mit den Kenzeichen der 
Grosmuth bezeichnet iſt. Dann vergißt der 
Nenſch gleichſam unter den heiligen Begei⸗ 
ſterungen der Tugend ſich ſelbſt, wird lauter 
Gedanke, lauter Empfindung fuͤr ſeinen Ne⸗ 
benmenſchen; dann beſchaͤftigt er ſich unter 
Umſtaͤnden, die andere allein auf ſich ſelbſt 
aufmerkſam zu machen pflegen, nur mit dem 
Schikſale, das andere betrift; dann kan ein 
Marc⸗Aurel in den lezten Stunden feines 
Lebens, das ihm die Peſt verkuͤrzet, ſeine 
Freunde, die das Ende eines fo gros muͤthi⸗ 
gen Kaiſers beklagten, anreden: »Warum 
weinet ihr uͤber mich? Weinet vielmehr dar⸗ 
über, daß die Peſt die Armee aufreibet; „ 
dann kan ein Marquis von Silsire in eben 
dem Augenblikke, als ihm eine Kanonenku⸗ 
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gel einen Arm entreißt, und zugleich den 
Marſchal von Tuͤrenne trift, und niederſtuͤrzt, 
von ſeinem eigenen Verluſt und Schmerz 
ungeruͤhrt zu feinen Sohne ſagen: »ich bin es 
nicht, mein Sohn, den ihr beweinen muͤſſet, 
ſondern es iſt der Tod dieſes groſſen Mannes; 
ihr werdet vermuthlich einen Vater verlich- 
ren, aber euer Vaterland und ihr werdet nie 
einen ſolchen General wieder finden.» Wo⸗ 
zu ſolte ein ſolcher erhabener Edelmuth, der 
die ganze Sele erfuͤllet, die Menſchen nicht 
geſchikt machen? Wird eine ſolche gros⸗ 
muͤthige Geſinnung des Herzens ſich blos 
durch die ſtille Vergeſſenheit des eigenen 
Schikſals, und durch die zaͤrtliche Bekuͤm⸗ 
mernis um das Wohl anderer Menſchen 
aͤuſern? Wird fie nicht auch zu den vor: 
treflichſten Tugenden thaͤtig werden, gerne 
die perſoͤnlichen Vortheile für andere auf: 
opfern, gerne ihnen mit dem Verluſte der 
liebſten Guͤter dienen? Solten ſich auch 
oft ungewoͤhnlich harte Umſtaͤnde vereinigen, 
die die Ueberwindung ſchwerer machen, und 
worunter das Herz ſtark zu kaͤmpfen hat; ſo 
iſt auch die muͤhſame Durcharbeitung zum 
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Entſchlus, und die ſtandhafte Aufrechthaltung 
der Sele bei der empfindlichſten Aufopferung 
ein deſto hoͤheres Verdienſt. Anſtat langer 
Erklaͤrungen mag hier die Geſchichte durch 
ein Beiſpiel unterrichten, das oft zu ſtrenge 
Richter gehabt, aber bei einer genauen Be⸗ 
trachtung der Umſtaͤnde nicht Tadel, ſondern 
Bewunderung vermiſcht mit Mitleiden ver⸗ 
dient. Kaum hatte Kom nach Verjagung 
der Tarquinier die erſten ſuͤſſen Fruͤchte der 
Freiheit zu genieſſen angefangen, als eine 
Verſchwoͤrung vieler vornehmen Perſohnen, 
die fuͤr die Wiedereinſezzung des vertriebenen 
Koͤnigs arbeiteten, entdekket ward, und 
unter derſelben ſich auch die beiden Soͤhne 
des Konſuls Brutus befanden. Die uner⸗ 
hörte Grauſamkeit der Tarquinier hatte in 
den Gemuͤthern einen ſolchen Abſcheu einge⸗ 
druͤkt, daß man auf das Beſtreben, die fir 
nigliche Gewalt wieder einzufuͤhren, die To⸗ 
desſtrafe geſezt hatte. In welcher betruͤbten 
Verfaſſung befand ſich hier nicht Brutus? 
Auf der einem Seite ſeine Kinder, fuͤr de⸗ 
ren Erhaltung ſein Herz ſprach; auf der an⸗ 
dern Seite die Geſezze und das Vaterland, 


die durch ihren Tod ausgeſoͤhnet werden fol- 
ten. Er ſtelte zwo Perſonen vor, die Per- 
ſon vor, die Perſon des Vaters und des 
Konſuls. Die Pflichten des Vaters, und 
die Pflichten des Konſuls ſtieſſen hier in ei⸗ 
nen harten Streit zufammen. Der Aus⸗ 
ſchlag war, ſeine Soͤhne, und in ihnen die 
zaͤrtlichſten Empfindungen des Herzens dem 
Verlangen der Gerechtigkeit aufzuopfern. 
Konte er den Nuzzen des Staates vergeſſen? 
Waren nicht ſo viele tauſend ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger in Gefahr, unter die ſchreklichſte Tyrannei 
wieder zuruͤkzufallen, und von der Rachſucht 
des Koͤnigs und ſeiner Soͤhne aufgerieben zu 
werden, die deſto mehr zu fuͤrchten waren, 
je mehr ſie ſchon der Grauſamkeit gewohnt 
waren, und je ſchimpflicher ihre Vertreibung 
geweſen war. Er ſelbſt hatte eben mit Ge⸗ 
fahr ſeines Lebens das Vaterland gerettet; 
und ſolte er es nun auf einmal wieder unter⸗ 
gehen ſehen? Die Anhaͤnger des Tarquins 
waren maͤchtig; wie viel muſte er nicht von 
der geringſten Nachſicht befürchten ? Der: 
ſchonte er ſeine Kinder; ſo konte er auch die 
uͤbrigen Mitverſchwornen nicht ſtrafen. Und 


ſtrafte er fie nicht, ſo würde er nicht allein 
die Geſezze beleidiget, ſondern auch die Ver⸗ 
ſchwornen in ihren gefaͤhrlichen Anſchlaͤgen 
muthiger gemacht haben. Haͤtte er die To⸗ 
desſtrafe in eine Verweiſung gemildert; ſo 
wuͤrde er das Anſehen des Geſezzes entkraͤf⸗ 
tet haben, ſo wuͤrde das Volk noch immer 
in Furcht geweſen ſein, daß die Verwieſenen 
möchten wieder zuruͤkberufen werden. Und 
wie viel Schrekliches ließ ihre Zuruͤkkunft 
nicht vermuthen? Wie noͤthig war es dabei 
nicht, dem Volke einen ewigen Abſcheu wi⸗ 
der die Tyrannei einzupraͤgen, wenn es ſich 
in dem Genus der erſt erlangten Freiheit er⸗ 
halten ſolte? Und was fuͤr ein Mittel war 
dazu ſtaͤrker, als daß er das angeſezte To⸗ 
desurtheil an ſeinen eigenen Kindern volzie⸗ 
hen ließ? Dis waren die betruͤbten Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, die den Brutus noͤthigten, 
ſeine Soͤhne aufzuopfern. Man kan ihn nicht 
der Grauſamkeit beſchuldigen. Es war eine 
ſtrenge Gerechtigkeit, bei welcher zwar die 
menſchliche Natur ſchauderte, aber eine Ge⸗ 
rechtigkeit, die in dieſem Fal nicht unbefrie⸗ 
diget bleiben konte. Wie viel koſtete nicht 


dieſe blutige Aufopferung feinem väterlichen 
Herzen? Was fuͤr einen harten Kampf hat⸗ 
te er nicht, die Regungen der Natur, die 
in feinen Augen, und in feinem ganzen Ge- 
ſichte ausbrachen, zu überwinden Wie bewei⸗ 
nenswuͤrdig war nicht ſeine Standhaftigkeit? 
Die grosmuͤthige Aufopferung des eigenen 
Lebens iſt der hoͤchſte Grad dieſer Tugend, 
weil es nicht gemeine Ueberwindung koſtet, 
allem dem, was man auf der Welt hat, auf 
einmal zu entſagen. Man mus aber bei die⸗ 
ſer lezten Stuffe der Aufopferung vorausſez⸗ 
zen, daß der Menſch die gewohnliche natuͤr⸗ 
liche Liebe zum Leben empfindet, und daß 
dieſe Liebe von keinem Ueberdrus, der aus 
dem Alter, der Krankheit, den Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten entſpringt, und von keiner Muthlo⸗ 
ſigkeit, Verzweifelung oder Raſerei verdun⸗ 
kelt ſei. Bei dieſer Liebe zum Leben, das Le⸗ 
ben grosmuͤthig aufopfern, weil man da⸗ 
durch den Nebenmenſchen oder diner ganzen 
Geſelſchaft wichtige Vortheile verſchaffen wil, 
die ihr nicht anders, als auf dieſe Art, ver⸗ 
ſchaffet werden koͤnnen, dis iſt die Vollen⸗ 
dung deſſen, was der Edelmuth Erhabenes 


hat. Man uͤberſehe in dem Bilde des Kai⸗ 
ſers Otho die mit dem Dolch bewafnete 
Hand, womit er ſich ſelbſt entleibet, man 
vergeſſe auf einige Augenblikke die Unrecht⸗ 
mäffigfeit des Mittels, das er erwaͤhlte; in 
welcher Abſicht konte ein Herr ſeinen Thron 
und ſein Leben grosmuͤthiger aufopfern, als 
um einen innerlichen Krieg zu endigen, und 
das Blut der Buͤrger zu ſchonen? Er wolte 

lieber durch ſich ſelbſt umkommen, als ſich 
bei der fortdauernden Hartnaͤkkigkeit des Vi⸗ 
tellius, ſeines Nebenbuhlers, dem er verge⸗ 
bens die Haͤlfte des Thrones angeboten hat⸗ 
te, nach der Befeſtigung ſeiner Herſchaft mit 
Gefahr ſo vieler wohlverdienten Leute, als 
ſeine Soldaten waren, und mit Fortſezzung 
des buͤrgerlichen Krieges, den er verabſcheuete, 
beſtreben. Wenn ſich Maͤnner in einer drin⸗ 
genden Noth zur Vertheidigung ihrer Mit⸗ 
buͤrger willig dem Tode entgegen ſtellen, 
wenn fie von einem feurigen Eifer. für das 
Wohl derſelben durchdrungen ſind, nicht 
wegen der Beſoldung, nicht wegen der Eh⸗ 
re, nicht wegen der Hofnung zu ſteigen, 
ſondern in der groſſen Abſicht, ihr geliebtes 
Vater⸗ 
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Vaterland zu beſchuͤzzen, und feine Rechte zu 
behaupten, ſich daher mitten in die Ge⸗ 
fahren begeben, wo ſie noͤthig ſind, und ihr 
Leben aufopfern; dann erſt erkennen wir in 
ihnen eine erhabene Grosmuth, die einen 
Anſpruch auf unſre Bewunderung machen 
darf. Mit ſolchen Geſinnungen fielen die 
Spartaner in der Schlacht bei Thermopylaͤ; 
und wie wahr und ruͤhmlich war nicht die 
Grabſchrift, die ihren Gebeinen geſezzet 
ward? | 
Dic, hofpes , Spartae, nos te hie vidiffe ja- 
centes, 5 
Dum (anctis patiiae legibus obſe- 
j quimur. 
Wie ruͤhrend und lehrreich fuͤr alle, die in 
die Gegend kamen, worin der Reſt ſo gros⸗ 
muͤthiger Helden ruhte, die fuͤr das Vater⸗ 
land geſtorben waren, und die ſich fuͤr ge— 
nung belohnet hielten, wenn nur das Va— 
terland erfuͤhre, daß ſie aus Gehorſam gegen 
feine heiligen Geſeze geſtorben waͤren! 
Wenn wir Vermögen, Freiheit, Ruhe und 
Leben für das Beſte einer ganzen Geſelſchaft 
aufopfern; ſo breitet ſich das Wohlthaͤtige 
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des Edelmuths uͤber mehrere Menſchen aus, 
und unſer Verdienſt wird deſto ausgedehnter, 
und zuſammengeſezt. Gewiſſe Staͤnde ha⸗ 
ben hierin einen beneidenswerthen Vorzug. 
Der Kriegsmann, der Staatsminiſter, der 
Regent haben mehr Gelegenheit, ihre eige⸗ 
nen Vortheile für das Wohl vieler Menſchen 
aufzuopfern. Aber ohne Abſicht, ohne frei⸗ 
willige Entſchlieſſung, ohne reine Bewe⸗ 
gungsgruͤnde aus Liebe und Wohlwollen 
wird keine Aufopferung grosmuͤthig ſein koͤn⸗ 
nen, ſie koſte uns auch alles, was wir be⸗ 
ſizzen. Gros iſt alſo der Mann, der, um 
vielen Menſchen ihre Sicherheit zu erhalten, 
oder wiederherzuſtellen, um ſie und ihre Nach⸗ 
kommen in dem Beſiz des Friedens und ih⸗ 
res ganzen Eigenthums zu befeſtigen, ſeine 
Bequemlichkeit aufopfert; gros iſt der Mann, 
der gerne ſeine Ergoͤzzungen und Ruhe ver⸗ 
liehret, gerne ſein ganzes Vermoͤgen daran 
wendet, um einem ganzen Lande weiſe Ge⸗ 
ſezze und Einrichtungen zu geben, um vielen 
Armen Erhaltung, vielen Kranken Erquikkung, 
vielen Vertriebenen Aufenthalt, vielen Un⸗ 
muͤndigen. Erziehung, vielen Unwiſſenden 


Unterricht, vielen Tugend und Gluͤk zu ver⸗ 
ſchaffen; gros iſt der Mann, der willig gan⸗ 
ze Jahre arbeitet, um feine Unterthanen be 
glüfter zu machen, und über die Sorge für 
ſie ſich ſelbſt vergißt, der, wenn er am 
Abend von ſeinem matten Geſichte den 
Schweiß abwiſchet, ſich erinnern darf, daß 
er ihn aus Liebe fuͤr ſie vergoſſen hat, der 
ſchlaflos Naͤchte durchſinnet, um am Morgen 
neue Maasregeln zur Befeſtigung ihrer Wohl⸗ 
fahrt zu haben, der unter der Vertheidigung ſei⸗ 
nes Volks blutet, und mit heitern Mienen die 
Wunden betrachtet, aus welchen ſein Leben, das 
er ſo grosmuͤthig gewagt hat, almaͤhlig ver⸗ 
ſchwindet. Es iſt noch eben nicht ſchwer, fuͤr 
Freunde das Seinige aufzuopfern; aber wie 
viel groͤſſer iſt auch nicht eine Sele, die durch 
Undank, durch Beleidigungen, durch iviederhol- 
teUngerechtigkeiten noch mehr angereizzet wird, 
alles, was ſie hat, hinzugeben, um nur ih⸗ 
rem Feinde wichtige Wohlthaten erzeigen zu 
koͤnnen, die mit allem Wiederſtande ringet, 
um nur ihre edelmuͤthigen Abſichten zum 
Beſten ihrer Verfolger zu erreichen? Je wich- 
tiger das Gut iſt, daß wir andern durch 
unſre grosmuͤthige Aufopferung zu erwerben 
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ſachen, deſto erhabener iſt auch unfer Vers 
dienſt. Was kan groͤſſer ſein, als eine gan⸗ 
ze blinde Welt zur Erkentnis des höchſtens 
Weſens, und zum Beſiz ſeiner unendlichen 
Gnade zu bringen, und um dieſes auszufuͤh⸗ 
ren, Muͤhe, Armut, Verachtung, Verfol⸗ 
5 und den grauſamſten Tod zu uͤberneh⸗ 
men? Hier ſtehen die erſten Herolde der Re⸗ 
ligion auf der hoͤchſten Stuffe, die ihnen ei⸗ 
genthuͤmlich iſt. b I 

Nur wenige Menſchen haben noͤthig ihr 
Leben aufzuopfern. Ein wenig von unſrer 
Gemaͤchlichkeit, ein wenig von unſerm Ver⸗ 
moͤgen iſt oft alles, was wir verliehren 
duͤrfen, um grosmuͤthig gegen unſere Bruͤder 
zu heiſſen. Und wie konnen wir das Unſrige 
edler hingeben, als die Abſichten der Vorſe⸗ 
hung zu erfuͤllen, und das Wohl unſrer Ne⸗ 
benmenſchen zu befoͤrdern? q Wie konnen wir 
die Vortheile und Guͤter des Lebens ruͤhmli⸗ 
cher aufopfern, als fuͤr die Tugend? Laſſet 
uns alſo allemal dahin mit Vergnuͤgen gehen, 
wohin uns die Pflicht ruft. Nie muͤſſe uns 
die Vorſtellung eines Verluſtes an aͤuſſern 
Vortheilen von der rechten Bahn abhalten, 
oder wankend machen. Nie muͤſſe uns ein 
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Wort des Selbſtruhms, oder des Vorwur— 
fes entfahren, daß wir einen Theil des Un— 
ſrigen fuͤr unſre Nebenmenſchen aufgeopfert. 
Der Grosmuͤthige ſiehet nicht auf das, was 
er gethan hat, ſondern darauf, daß er es zu 
thun ſchuldig geweſen iſt. Wollen wir etwas 
fuͤr unſre Aufopferung haben, ſo ſei es die 
ſtille Belohnung des Herzens, die innere goͤt⸗ 
liche Zufriedenheit mit uns ſelbſt, die ſuͤſſen 
Vergnuͤgungen des Gewiſſens, die uns nie⸗ 
mals fehlen werden, und die, wenn wir 
ſelbſt das Leben fuͤr die Bruͤder gelaſſen, mit 
unſerm Geiſt in die andere Welt uͤber⸗ 
gehen. 

Schon hin und wieder haben wir eine 
Geſinnung der groſſen Sele beruͤhrt, die 
aber noch eine Stelle, welche ſie von den 
uͤbrigen abſondert, und eine eigene Betrach⸗ 
tung verdient. Sie iſt die Feſtigkeit i in den 
gefaßten Entſchluͤſſen, vermöge welcher die 
Sele das Gute unter allen Umſtaͤnden, Zu⸗ 
fällen, und Verbindungen mit einem gleichen 
Eifer wil, und ſich bei allen Hinderniſſen 
und Widerwaͤrtigkeiten nicht von der Aus⸗ 
uͤbung der Pflicht abbringen laͤßt. Der 
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Ausſpruch, den Pyrrhus vom Fabricius, 
als ihn dieſer, der wider ihn im Felde ſtand, 
fuͤr die Anſchlaͤge ſeines Leibarztes ihn zu ver⸗ 
giften gewarnet hatte, faͤlte; „es würde 
leichter ſein, die Sonne aus ihrem ordentli⸗ 
chen Laufe, als dieſen Roͤmer von dem We⸗ 
ge der Gerechtigkeit und der Redlichkeit, ab⸗ 
zubringen, » dieſer Ausſpruch, der einen benei⸗ 
denswerthen Ruhm in ſich faßt, druͤkt die 
Feſtigkeit der Sele ſehr ſtark aus. Dieſe Ei⸗ 
genſchaft gehoͤrt zu den wahren Unterſchei⸗ 
dungszeichen des groſſen Manns, dem nichts 
von innen, nichts von auſſen her ſeine Tu⸗ 
gend erſchuͤttern kan, der ſich unter den hef⸗ 
tigſten Beſtuͤrmungen BR feine Ligen Hir 
ke erhaͤlt: 


n neque paaperies, neque mors, neque 
vincula terrent; 

Reſponſa · re cupidinibus, contemnere hono- 
res 

Fortis, et in fe ipfo totus teres atque ro- 
tundus, 

Externi ne quid valeat Per laeve mö- 
rari ; 3 

In quem manca rue. ſemper  fortu- 
na. 


Hor. Lib, II. Sat. VI. 
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Freilich mus bei der feſten Beharlichkeit der 
Sele in ihren Entſchlieſſungen nicht die Ge— 
rechtigkeit fehlen; und beides verbindet der 
weiſe Dichter in einer andern Stelle: 


Iuftum et tenacem propofiti virum 
Non civium ardor prava iubentium, 
Non vultus inftantis tyranni, 

Mente quatit folida, g 
Od. III. Lib. IV. 


In dem ſich die Sele in ihren Entſchlieſ⸗ 
ſungen, die ſie aus gerechten und wohlwol⸗ 
lenden Geſinnungen hernimt, entweder ge⸗ 
gen aͤuſſeres Abrathen, ſchmeichelhafte Ab⸗ 
lokkungen und blendende Verſprechungen, 
oder gegen aͤuſſeres Drohen, Widerſtand und 
Erregung ſtarker Hinderniſſe erhaͤlt, und 
ſich weder auf der einen, noch auf der an⸗ 
dern Seite bewegen laͤßt; ſo aͤuſſert ſie die 
innere Feſtigkeit, und je mehr ſie dabei mit 
den Leidenſchaften ſtreiten mus, deſto mehr 
Groͤſſe zeiget ſie. Weit unterſchieden iſt von 
dieſer Feſtigkeit der Sele der Eigenſin, oder 
die Hartnaͤkkigkeit, ob ſie gleich in manchen 
Faͤllen nach dem aͤuſſern Anſchein verwechſelt 
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werden koͤnnen. Die Feſtigkeit iſt eine Ei⸗ 
genſchaft groſſer Selen, der Eigenſin zeigt 
ſich in kleinen. Jene gruͤndet ſich auf weiſe 
und ſichere Ueberlegungen, dieſer hat weiter 
nichts vor ſich, als daß er wil; jene wird 
von der Klugheit geleitet, dieſer von einem 
blinden Duͤnkel; jene wil ihre Abſichten 
durch die beſten Mittel, dieſer durch unſchik⸗ 
liche; jene wil nichts, als was ſie durch die 
muthige Anſtrengung der Kraͤfte erlangen 
kan, dieſer befaßt ſich ſelbſt mit dem Unmog⸗ 
lichen. Was ſind die beſten Entwuͤrfe, ohne 
dieſe Feſtigkeit? Ein praͤchtiges Gewebe, 
das ſich nicht zuſammenhalten laͤßt, das 
gleich wieder zerreißt. Was hilft es dem 
Unterthanen, daß im Cabinette die heilſam⸗ 
ſten Plane zur Abhelfung ſeiner Beſchwerden 
fertig liegen, wenn Wankelmuth und Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit ihre Ausführung hindert, daß 
nuͤzliche Einrichtungen fuͤr ihn angefangen 
werden, wenn die erſte aufſtoſſende Schwie⸗ 
rigkeit ſie hintertreiben darf, daß ein leicht 
zu hebender Theil ſeiner Noth von ihm abge⸗ 
waͤlzet wird, wenn er den ſchwereſten Neft 
der Laſt behalten mus, weil der Regent und 
ſeine Staatsbediente nicht Feſtigkeit der Sele 


genung beſizzen, in dem Verfolge ihres Un⸗ 
ternehmens auszuhalten? Zaudern und Stik— 
Iefisgen war das einzige Mittel, wodurch 
Fabius ſeine geſchwaͤchte Armee, und ſein 
Vaterland erhalten konte; aber die Stimme 
der Soldaten und das Volks vereinigte ſich 
wider ihn, und verlangte, den Feind anzu⸗ 
greiffen. Wie noͤthig war hier nicht eine 
feſte Sele, das laute Murren, das auf allen 
Seiten ausbrach, und die ſchimpflichſten 
Vorwuͤrfe zu ertragen, die Ehre mit Unrecht 
ſchaͤnden zu laſſen, ſich einem algemeinen 
Geſchrei auszuſezzen, um ſich bei einem Ent⸗ 
wurfe zu erhalten, der allein geſchikt war, 
den Staat zu retten, und unter ſo vielen 
Gelegenheiten und Misvergrägen in einem 
Betragen zu beharren, das der mislichen 
Lage der oͤffentlichen Sache ſo genau ange⸗ 
meſſen war? Wie empfindlich iſt es nicht, 
ſich von einer ganzen Menge tadeln zu hoͤ⸗ 
ren, und ſeinen Nahmen von denen, die 
ihn nur mit Ehrfurcht ausſprechen ſolten, 
mit den ungerechteſten Beſchimpfungen ange⸗ 
griffen zu ſehen? Und wie viel hatte nicht 
ohne Zweifel der groſſe Mann in ſich ſelbſt 
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zu kaͤmpfen? Wie leicht würde nicht ein 
anderer, der weniger feſt entſchloſſen gewe⸗ 
ſen waͤre, ſeinen Plan verlaſſen haben? Er 
haͤtte nur dem Feinde eine Schlacht anbieten 
duͤrfen, er hätte nur einige Angriffe auf ihn 
wagen duͤrfen; ſo wuͤrde ihn das ganze Heer 
mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤufet haben. Aber fo 
haͤtte er den ganzen Staat der aͤuſſerſten Ge⸗ 
fahr ausgeſezt; und wie konte dis ein ſo 
kluger und patriotiſcher Mann? Er entſagte 
alſo einer Auffuͤhrung, die mit der Vorſichtig⸗ 
keit, die er dem Vaterlande in den zweifel⸗ 
haften Umſtaͤnden ſchuldig war, nicht beſte⸗ 
hen konte; er ertrug, anſtat der algemeinen 
Lobſpruͤche, die er vielleicht haͤtte erlangen 
können, lieber den algemeinen Tadel, und 
die bitterſten Vorwuͤrfe und Spoͤttereien; 
und ſeine Feſtigkeit, womit er lange bei ſei⸗ 
nem Entwurfe blieb, ſchwaͤchte den Feind, 
und rettete Rom von ſeinem nahen Unter⸗ 
gange. | 
Noch mehr muͤſſen wir dieſe Feſtigkeit der 
Sele in dem Regulus bei feiner Zurüffehr 
nach Karthago bewundern. Dieſer Mann, 
der ſich in einer Verwikkelung befand, worin 


man mehr die Schwachheit als die Staͤrke 
der menfchlichen Natur zu ſehen gewohnt ift, 
und worin ſelbſt Helden nachzulaſſen pflegen, 
ließ ſich durch nichts in ſeinem erhabenen 
Entſchluß erſchuͤttern, und ſezte zwiſchen den 
Pflichten gegen ſein Vaterland, und gegen 
feine Feinde, die er beide erfüllen wolte, fein 
Leben als ein grosmuͤthiges Opfer hin. Wie 
leicht waͤre es ihm nicht geweſen, den wan⸗ 
kenden Rath zur Ausloͤſung der roͤmiſchen 
Gefangenen zu bewegen, und dadurch das 
fürchterliche Unglüf, das über ihn ſchwebte, 
zu zerſtreuen? Aber ſeine patriotiſche Sele 
vergaß ſich ſelbſt; ſie dachte nur allein an 
das Vaterland, und glaubte, daß es zu⸗ 
traͤglicher ſei, wenn er fein eigenes Leben 
aufopferte, als wenn den N ee ein 
Beiſpiel gelaſſen wuͤrde, daß die Feigherzig⸗ 
keit unterhalten, und den Nachdruk des ro- 
miſchen Grundſazzes, entweder zu flegen, 
oder zu ſterben, in den Soldaten mindern 
koͤnte. Er entſchlos ſich alſo zu ſeinen Fein⸗ 
den zuruͤkzugehen, denen er ſeinen abgeleg⸗ 
ten Eid halten wolte, ſo oft ſie auch ſchon 
Meineide und Untreue gegen ſein Vaterland 
begangen hatten, und ſo ſehr er auch die 


Martern vorherſahe, die ihre bekante Grau⸗ 
ſamkeit ihm bereitete. Wie heftig muſte hier 
nicht die Sele dieſes Mannes beſtuͤrmet wer⸗ 
den, und wie viel Staͤrke war hier nicht nd» 
thig, ſich feſt zu halten ? Auf der einen Sei⸗ 
te Rom vol Betruͤbnis uͤber den Verluſt ſo 
vieler jungen Buͤrger, Muͤtter vol Wehklagen 
und Vorwuͤrfen, hin und her eine ſchluchzen⸗ 
de Braut, die mit fliegenden Haren umher⸗ 
ſtreifet, und laut zu den Goͤttern jammert, 
daß ſie nie ihren Geliebten wieder umarmen 
ſol, traurende Freunde, in welchen Weh⸗ 
muth und Mitleiden mit den Gedanken der 
Grosmuth des Abreiſenden kaͤmpfen, und 
die in ſtummer Unentſchloſſenheit nicht wiſſen, 
ob fie feinen Abzug aufhalten, oder nur be 
klagen ſollen, um ihn her ſeine Kinder, die 
ihren Vater nur darum wieder ſahen, um 
ihn auf ewig nicht mehr zu ſehen, die 
hinter ihn mit beweglicher Stimme nach⸗ 
lallen, ſte nicht zu verlaſſen, ſie nicht ih⸗ 
res beſten Pflegers, ihres Beſchuͤzzers zu 
berauben, um feinen Hals hangend ſei⸗ 
ne zaͤrtliche Gemahlin, ganz in Thraͤnen 
zerfloſſen, ſprachlos und ohnmaͤchtig vor 
Schmerz, die mit ihm alles, was ſie Ange⸗ 
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nehmes hat, zum leztenmal umarmet, ſchon 
mit ihm das Opfer eines grauſamen Todes 
umarmet, und die, indem er fich mit maͤn⸗ 
lichem Muth ihren lezten Kuͤſſen, und ringen⸗ 
den Armen entzieht, ſich ganz der Empfin⸗ 
dung ihres Elendes uͤbergibt: auf der an⸗ 
dern Seite die ſchrekliche Ausſicht nach Kar⸗ 
thago, wo ihn unter den Klagen feiner ge⸗ 
fangenen Mitbuͤrger nicht nur ein gewaltſa⸗ 
mes Ende erwartete, ſondern auch alle er⸗ 
ſinliche Qualen eines langſamen Todes, als 
er nur von einem fD. rachgierigen und blut⸗ 
duͤrſtigen Feinde erwarten konte. Welcher 
anderer Menſch wuͤrde hier nicht ſchwach ge⸗ 
weſen ſein? Welche weniger feſte Sele, als 
die Sele eines Regulus, wuͤrde hier nicht ſo 
vielen und ſo heftigen Eindruͤkken nachgege⸗ 
ben, und den Empfindungen der menſchli⸗ 
chen Natur untergelegen haben? Aber fei- 
ne groſſe Sele erhielt ſich in der Seftigfeit ih⸗ 
res Entſchluſſes, und wenn die Beſtuͤrmun⸗ 
gen, die uͤberal auf ihn zuſezten, einen ſtar⸗ 
ken Widerſtand erforderten, ſo erkennen wir 
auch das Erhabene des Sieges mit einer 
hoͤhern Bewunderung. Ich unterſuche hier 


nicht, ob Rom mehr Härte als Gerechtigkeit 
in dem Vorſaz, die Kriegsgefangenen nicht 
auszuloſen, bewieſen habe; ein fonft fo wei⸗ 
ſes und billiges Volk hatte feine Maasre⸗ 
geln, wovon es nicht abgehen zu duͤrfen 
glaubte, ob gleich die entferntere e Nachwelt 
die Nothwendigkeit der Ausnahme zu finden 
glaubt. Es iſt uns genung, in der Geſin⸗ 
nung des Regulus von der Feſtigkeit der 
Sele ein Bild zu ſehen, dem vielleicht die 
Geſchichte wenig aͤhnliche an die Seite zu 
ſtellen hat. Wie die Feſtigkeit der Sele aus 
ſtarken Ueberlegungen und tiefen Ueberzeugun⸗ 
gen entſpringt, fo wird fie Jauch dadurch 
unterhalten. Sie iſt die Stuͤzze, die zu den 
gerechten und wohlwollenden Geſinnungen 
noͤthig iſt, und fie in ihrer Hohe erhält. 
Aber in der Sele des Regulus war zugleich 
Muth, der ſich durch die beherzte Ueberneh⸗ 
mung der Gefahren aͤuſſerte. 

Dieſe hohe Geſinnung der Sele wird er⸗ 
kant, wenn ſie bei der Ausfuͤhrung eines 
Entſchluſſes nicht allein viele Muͤhe und Ar⸗ 
beit, ſondern auch Gefahren vor ſich ſiehet, 
ſich nicht vor ihnen ſcheuet, ihnen geſezt ent⸗ 
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gegen geht, und fie uͤbernimt. So lange 
Hinderniſſe und Gefahren fich gleichſam noch 


vor dem Anblik der Sele verbergen, ſo lange 


bleibt auch der Werth ihres Muths unent⸗ 
ſchieden. Dieſer zeiget ſich erſt bei dem deut⸗ 


lichen Vorherſehen der Schwierigkeiten und 
Gefahren; und je lebhafter und ausgezeich⸗ 


neter das Bild davon ſich in der Sele ab⸗ 


druͤkt, deſto groͤſſer iſt auch ihr Muth, wenn 


ſie bei ihren Unternehmungen beharret. Zag⸗ 


haftigkeit, Verzweifeln, banges Zuruͤkwei⸗ 


chen; dadurch gibt ſich die ſchwache Sele zu 


erkennen. Und wie kan es anders ſein? Der 


Muth denkt bei der Vorſtellung der Schwie⸗ 


rigkeiten und Gefahren zugleich die innere 
Staͤrke der Sele, wodurch er ihnen uͤberlegen 


zu fein hoft. Indem er die ganze Hoͤhe, die 


er zu uͤberſteigen hat, vor ſich ſiehet, ſo fuͤhlt 
er auch das Maas der dazu nöthigen Kraͤfte, 
und waͤchſt, und erhaͤlt ſich durch das Ver⸗ 


trauen auf ſich ſelbſt, durch das Gefuͤhl ſei⸗ 


nes eigenen Vermögens, mit dem ſich oft die 
Hofnung fremder Huͤlfe verbindet, die er 
ſich zu verſchaffen, und recht anzuwenden 
weiß. Wenn aber auch dieſe fehlet, ſo mus 


ihre Abweſenheit durch die eigenen Einſichten, 
durch die Gegenwart und Fruchtbarkeit des 
Geiſtes in Erfindung der noͤthigen Mittel, 
ſich durchzuarbeiten, erſezzet werden; und 
das innere Bewuſtſein, das die Sele von ih⸗ 
rer Staͤrke und Ueberlegenheit hat, wird die 
einzige Stuͤzze des Muths. Daher die Er⸗ 
hebung der Sele durch ſich ſelbſt, wenn fie 
ganz allein gelaſſen wird; daher das unbe⸗ 
wegliche Zutrauen zu ſich ſelbſt in der aͤuſ⸗ 
ſerſten Verlegenheit in Abſicht auf fremden 
Beiſtand; daher die muthige Sprache des 
Herzogs Victor Amadeus von Savoyen: 
„wenn mich auch alle meine Bundesgenoſſen 
verlaſſen, ſo wil ich mich doch ſelbſt nicht 
verlaffen.» Wenn die Sele ſich mit der 
Aus fuͤhrung einer wichtigen, ſchweren, und 
mit Gefahr verbundenen Unternehmung be⸗ 
faßt, und dadurch den Muth beweiſet, ſo 
kan ſie zwar ein kaltes Weſen, und eine ru⸗ 
hige Miene aͤuſſern; aber auf ihrem innern 
Schauplaze gehen groſſe Bewegungen vor, 
da fuͤhlt ſie eine Erhizzung, eine Ergieſſun g 
heldenmuͤthiger Triebe. Allein es komt hier 
viel auf die Beſchaffenheit des Temperaments, 

und 
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und der nn worin ſich der Menſch 

befindet, und auf die wenigere oder mehrere 
Bekandtſchaft mit ihnen an. Indeſſen darf 
das Feuer des Muths nicht ſo heftig werden, 
daß es die Ueberlegungen, die Achtſamkeit 
auf die Umſtaͤnde, und Wahrnehmungen der 
aufſtoſſenden Zufaͤlle hindert. Der Muth, 
der keine ruhige Betrachtungen dulden wil, 
uͤbereilt ſich, und wird verderblich. Virgil 
hat die Verbindung der Ueberlegung mit dem 
Muthe in dem Charakter des Niſus, der 
dem Euryalus ſein Vorhaben, die Rutiler 
anzugreiffen, entdekt, vortreflich ausgezeichnet: 


Aut pugnam, aut aliquid jam dudum invadere 


magnum 
Mens agitat mihi, nec placida contenta quie- 

. te ef, 
Ken quae Rutulos habe at baue re- 

rum; 
Lumina rara micant; ſomno vinoque 5 

luti 

Procubuere; filent late loca. . 
Aen. Lib. IX. 


Wie der Muth ſeine Gegenwart durch 
maͤnliche Uebernehmung vorher erkanter 
Schwierigkeiten und Gefahren beweiſet, fo 

N 


ſchließt er ſchon einen Theil der Unerſchrok⸗ 
kenheit in ſich. Aber bei einer naͤhern Be⸗ 
trachtung ſcheint die Unerſchrokkenheit dis 
Gleichmuͤthigkeit und Faſſung der Sele anzu⸗ 
zeigen, die ſie bei dem Unerwarteten und 
Ploͤzlichen der Gefahr aͤuſſert. Ein Gemaͤhl⸗ 
de davon erblikken wir an der Königin Ben⸗ 
zierte von Engelland, die, indem ſie auf 
der See von einem erſchreklichen Sturm und 
Ungewitter ergriffen wird, mit einer heitern 
Miene ihre zaghaften Gefaͤhrten anredet, und 
ihnen den Gedanken einfloͤßt: »Koͤniginnen 
ertrinken nicht.» Durch die Unerſchrokken⸗ 
heit erhebt ſich die Sele uͤber alle Unruhen 
und Bewegungen, die der Anblik groſſer und 
ploͤzlicher Gefahren zu erregen pflegt; dadurch 
erhaͤlt ſie ſich bei unerwarteten ſchreklichen 
Zufaͤllen in einer ſtillen Ruhe des Gemuͤths, 

und bei dem freien Gebrauche der Vernunft. 
Es wuͤrde eine ſeltene angebohrne Kraft der 
Sele ſein, wenn ſie bei dem Aufſtoſſen un⸗ 
vermutheter Gefahren nicht eine kleine Er⸗ 
ſchuͤtterung, nicht einige Bewegungen em⸗ 
pfinden ſolte. Faſt immer ſpuͤret ſie eini 

Verwandelungen der Furcht, die aber nie a 


ſtark find, und bald wieder unterdruͤkket wer⸗ 
den. Selbſt die unerſchrokkenſten Helden, 
deren Leben Jahre hindurch unter Gefahren 
ausgeſtelt geweſen, bekennen hier die Schwach⸗ 
heit der menſchlichen Natur. Die Unerſchrok⸗ 
kenheit beſtehet alſo nicht ſowohl in einer 
gaͤnzlichen Abweſenheit der Empfindungen 
des Schrekkens und der Furcht; ſondern in 
der Staͤrke und Fertigkeit der Sele, dieſe 
Empfindungen gleich zu unterdruͤkken, und 
ſich ihrer zu bemaͤchtigen, daß ſie nicht von 
ihnen aus ihrer gehoͤrigen Faſſung gebracht 
werde. Eben dadurch aͤuſſert die Sele ihre 
Heldenkraft. Es kaͤme hier noch auf eine 
Unterſuchung an, ob ſich nicht die Sele durch 
eine Verdunkelung der Vorſtellung, die ſie 


von der Gefahr empfängt, zur Unerſchrok⸗ 


kenheit erhebe, und wie fie dieſe Verdunke⸗ 
lung hervorbringe; oder ob ſie allemal das 
klare Anſchauen der Gefahr aushalten koͤnne. 
Wenigſtens iſt es wahrſcheinlich, daß ſich oft 
die Unerſchrokkenheit durch das Abziehen des 


Geiſtes von dem Anblik der Gefahr, und 

durch das Aufſteigen fremder Ideen erhalte; 

daher ſcheint es begreiflich zu werden, wie 
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der Held bei dem ſtillen Hinzuge zum 
Schlachtfelde oft einige Furcht ſpuͤret, und 
ſie mitten im Gefechte, wo zwar die Gefahr 
gegenwaͤrtig, aber ihre Vorſtellung durch an⸗ 
dere unterbrochen wird, vollig verliehret. 
Vornehmlich ſcheinet die Theilnehmung an⸗ 
derer an einer gleichen Gefahr die Unerſchrok⸗ 
kenheit zu befoͤrdern; zum wenigſten werden 
die aͤuſſern Merkmale des Erſchrekkens von 
der Begierde der Nacheiferung, oder der 
Furcht fuͤr die Schande zuruͤkgehalten. Aber 
der Mann, der ohne Gefaͤhrten, und ohne 
Zeugen fich in der Gefahr unerſchrokken er⸗ 
haͤlt, beweiſet freilich eine groͤſſere Staͤrke 
der Sele. Auch aus dem Ueberdrus des Le⸗ 
bens kan eine Art der Unerſchrokkenheit ent⸗ 
ſtehen; aber als dann hoͤrt fie auf, eine hel⸗ 
denmuͤthige Geſinnung zu ſein. Eben darin 
beſteht das Edle und Erhabene der Uner⸗ 
ſchrokkenheit, daß ſie die Empfindungen der 
natuͤrlichen Liebe, die der Menſch zu ſich 
ſelbſt hat, maͤſſiget, und das Leben um hoͤ⸗ 
herer Pflichten willen, als ſeine Erhaltung 
iſt, der Gefahr, es zu verliehren, aus⸗ 
ſezzet, und die Sele ſich dabei gelaſſen haͤlt. 
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und was kan mehr zur Unterftüggung der 
Vnerſchrokkenheit dienen, als die Ueberzeu⸗ 


gung, daß eben die Gegend vol Gefahren 
der von der Pflicht angewieſener Ort des 


Aufenthalts iſt? Dann wird das Eindrin⸗ 


gen des Schrekkens durch die ſtarken Vorſtel⸗ 
lungen der zu erfuͤllenden Pflicht, und ihrer 
wichtigen Folgen zuruͤkgehalten. Wenn auch 
die Unerſchrokkenheit meiſtens eine Gabe der 
Natur bleibt; ſo laͤßt ſie ſich doch zum Theil 
durch Erziehung und Gewohnheit erwerben. 
Wie viel die leztere Huͤlfe vermag, dis ſieht 
man an dem gemeinen Soldaten, nachdem 
er oft zum Treffen und zu Belagerungen an⸗ 
gefuͤhret worden. Ohne erhabene Grundſaͤzze 
und Geſinnungen wird er durch die Gewohn⸗ 


heit abgerichtet, ſich unerſchrokken der Ge 


fahr auszuſezzen; aber wenn auch ſeine Uner⸗ 
ſchrokkenheit in Betrachtung auf die Vorthei⸗ 
le, die ſie dem Staate, dem er dient, ver⸗ 
ſchaft, von Wichtigkeit iſt, ſo verliehrt ſie 
doch etwas in Anſehung des innern Verdien⸗ 
ſtes, weil ſie nur gezwungen hervorgebracht 
wird. Kleine Gefahren koͤnnen almaͤhlig zur 
Unerſchrokkenheit in groͤſſern gewoͤhnen; man 
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gewint eine Art der Bekandſchaft mit ihnen. 
Wenn die Erfahrung zeigt, daß einige im 
Fechten unerſchrokken, und es nicht im Schieſ⸗ 
ſen ſind, daß einige ſich nicht fuͤr eine Bela⸗ 
gerung, aber fuͤr eine Schlacht fuͤrchten; ſo 
ſcheint ſich dieſer Unterſchied aus der gerin⸗ 
gern oder groͤſſern Vorſtellung der Gefahr, 
und aus der Gewohnheit erklaͤren zu laſſen. 
Einige beweiſen Unerſchrokkenheit im Angrif; 
aber bei einem langen Gefechte uͤberfaͤlt ſie 
Furcht und Zagen, nachdem ſich in der Sele 
die Ideen der Gefahr verbergen oder hervor⸗ 
brechen. Die wahre Unerſchrokkenheit, die eine 
weſentliche Eigenſchaft der ſtarken Sele iſt, 
aͤuſſert ſich unter allen Arten der Gefahren 
und ſchreklichen Zufaͤllen, und unterſcheidet 
ſich durch das Gleichmuͤthige und Unveraͤn⸗ 
derliche. Bei vorher erkanten Gefahren er⸗ 
haͤlt ſich die Sele mit weniger Muͤhe in ih⸗ 
rer Faſſung. Es iſt kein ſchneller Ausbruch 
des Gewitters, das ſie uͤbereilt; ſie hat die 
Wolken aufſteigen, und den Himmel ſich 
ſchwaͤrzen geſehen. Sturm und Blitze gin⸗ 
gen vorher, ehe der erſchuͤtternde Knal aus⸗ 
brach. Sie hat alſo uͤberlegen, und ſich 


gegen die Annäherung des Schrekkens waf⸗ 
nen konnen. Sie hat ſich ſchon mit der 
Gefahr bekant machen koͤnnen, als ſie noch 
in der Ferne war. Allein bei den ploͤzlichen 
Ueberraſchungen der Gefahr iſt es vornehm⸗ 
lich, wo ſich die aͤchte Unerſchrokkenheit in 
ihrer ganzen Groͤſſe zeigt. Auf einmal ſich 
mitten in Gefahren und Verlegenheiten, die 
man nicht vorher erwartet, nicht einmal ver⸗ 
muthet hat, verſezt ſehen, und auf keiner 
Seite ausweichen koͤnnen, ſich dabei von kei⸗ 
nem Schrekken verwirren, ſich ſelbſt den 


fuͤrchterlichſten Zufal nicht befremden laſſen, 


furchtlos, ruhig, entſchloſſen bleiben, und 
eine ſolche innere Faſſung, und eine ſolche 
aͤuſſere Miene behalten, als wenn man ſich 
in ganz entgegengeſezten Umſtaͤnden befaͤnde; 
dis iſt in der That eine Hoheit der Sele, wo⸗ 
durch ſie ſich uͤber die Kraͤfte der menſchli⸗ 
chen Natur zu erheben ſcheint. Als dan kan 
ſich mit der Unerſchrockenheit die Heiterkeit 
und Gegenwart des Geiſtes verbinden, und 
jene fuͤr dieſe eine Gee tene 
e f 
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Sehr unterſchieden aber iſt von der Un⸗ 
erſchrokkenheit die Verwegenheit. Jene hat 
die Klugheit zur Gefaͤhrtin; dieſe iſt Raſe⸗ 
rei, Tolkuͤhnheit, und Ungerechtigkeit gegen 
ſich ſelbſt, und gegen die Welt. Der Ver⸗ 
wegene ſezt ſich muthwillig, ohne Noth, aus 
einer eiteln Ruhmſucht den Gefahren aus; 
er ſpuͤrt ſie auf, jagt ihnen mit ungeſtuͤmer 
Hizze nach, ohne daß er dazu von ſeiner 
Pflicht aufgefordert, ſondern vielmehr von 
ihr zuruͤkgeruffen wird. Der wahre Held, 
den die Klugheit leitet, ſucht nicht die Ge⸗ 

fahr auf, ſondern laͤßt ſich von ihr aufſu⸗ 

chen, weicht ihr aus, wo es ohne Ver⸗ 
lezzung feiner Pflicht geſchehen kan; aber wo 
ihn dieſe ruft, da geht er auch beherzt den 
Gefahren entgegen, uͤbernimt ſie unerſchrok⸗ 
ken und haͤlt ruhig in ihnen aus. Welche er⸗ 
habene Unerſchrokkenheit bewieß nicht San: 
nibal ſo oft in den aͤuſſerſten Verlegenheiten 
und Gefahren während feiner vieljaͤhrigen 
Unternehmung wider die Roͤmer? Aber auch 
nie ſezte ſich der weiſe Mann ohne Noth der 
Gefahr aus, weil er, wie Polybius an⸗ 
merkt, uͤberzeugt war, daß ſein Tod 


einen der wichtigften Plane verwirren, und 
fo viele in, ſeiner Sele verſchloſſenen 
Anſchlaͤge zum Nachtheil ſeines ganzen 
Vaterlandes vor ihrer Ausführung erſtikken 
wuͤrde. 

Die Unerſchroltenheit berſchaft * Sele 
nicht nur eine Herſchaft uͤber ſich, und uͤber 
die aͤuſſern Zufaͤlle, ſondern auch uͤber an⸗ 
dere Selen; ſie erhebt ſie nicht nur uͤber 
alle Gefahren und Verwirrungen, ſie 
unterwirft. auch den Menſchen der Ordnung 
und dem Gehorſam. Ihre Gegenwart 
macht die Aufruͤhrer zittern, ſcheucht die 
Unternehmer ſchwarzer Verbrechen zuruͤk, 
und gebietet einem ganzen tobenden Volke 
Stille und Ehrfurcht. Man kennet die un⸗ 
erſchrokkene Sele des Macedoniſchen Hel⸗ 
den, der ſeinen aufruͤhriſchen Soldaten ſa⸗ 
gen konte, »ſie ſolten nur nach Haufe zuruͤk⸗ 
kehren, und ihren Landsleuten erzaͤhlen, ſie 
haͤtten ihren Koͤnig im Erobern der Welt 
verlaſſen o indem er nicht zweifelte, uͤberal, 
wohin er nur kaͤme, ein Heer zur Aus fuͤh⸗ 
rung ſeiner Entwuͤrfe zuſammenzubringen. 
Aber die neuere Geſchichte hat nicht weniger 
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erhabene Beiſpiele. Der Koͤnig Stanis⸗ 
laus war auf ſeiner bekanten Flucht. Je⸗ 
der Augenblik ſetzte ihn einer neuen Gefahr 
aus. Ueberal hatten ſeine Feinde auf das 
Geruͤchte von ſeiner Entfernung die Wege 
beſezt, durch welche er ſeine Perſohn retten 
wolte. Seine Begleiter hielten ſich nicht 
mehr fuͤr ſicher. Sie befuͤrchteten, mit 
ihm aufgehoben zu werden, und droheten 
ihn zu verlaſſen. Was that der Konig in 
dieſer aͤuſſern Verlegenheit? Er erhielt die 
ganze Unerſchrokkenheit feiner Sele, und durch 
dieſe unterwarf er ſich ſeine wankenden 
Fuͤhrer, und lenkte ſie nach ſeinem Willen. 
„Wie, Verzagte, ſo redete er ſie an, ihr 
wolt mich alſo verlaſſen? Ihr habt euch 
verbindlich gemacht, mich zu begleiten, und 
ihr ſolt mich auch nicht eher verlaſſen, als 
bis ich glaube, daß eure unwuͤrdige Gegen⸗ 
wart mir nicht mehr noͤthig ſein wird. 
Höͤret und zittert vor der Entſchlieſſung, die 
ihr mich zwinget zu ergreifen. Wenn eure 
Verſprechungen, wenn eure Eidſchwuͤre, 
wenn die Belohnung, die euch erwartet, 
wenn die Ehrerbietung, die ihr mir ſchul⸗ 


dig ſeid, wenn nichts euch zuruͤkhalten kan, 
ſo rufe ich dieſen Augenblik die Feinde; 
denn wenn ich durch eure Flucht umkom⸗ 
men ſol, ſo wil ich eben ſo gerne durch mei⸗ 
ne eigene Entdekkung umkommen, und mich 
zugleich an eurer Untreue raͤchen. Dis iſt 
der Thon der Unerſchrokkenheit; ſo ſtark, ſo 
bezwingend bricht er aus, bewegt, durch⸗ 
dringt, und erhaͤlt den Wankelmuͤthigen in 
ſeiner Pflicht. Dieſe Hoheit der Sele er⸗ 
hebt, mit einer gewiſſen edlen Kuͤhnheit ver⸗ 
bunden, ſie da am meiſten, wo die Gefahr 
am groͤßten iſt; und keine Verlegenheit kan 
ſo wenig den Werth mindern, den ſie auf 
ſich ſelbſt ſezt, daß ſie vielmehr das Vertrauen 
zu ihrer eigenen Staͤrke belebt. Die Be⸗ 
gleiter des Koͤnigs zitterten, als er mit ei⸗ 
nem ſo durchdringenden Thon zu ihnen re⸗ 
dete, und lieſſen bald ihren untreuen Vor⸗ 
ſaz fahren; und ihren Gehorſam, und ſeine 
Errettung ward er der Unerſchrokkenheit ſei⸗ 
ner Sele ſchuldig. 523 

Oft zeiget ſich dieſe Unerſchrokkenheit 
minder thaͤtig, und aͤuſſert ſich nur durch 
Ruhe und heitere Gelaſſenheit unter den 


fuͤrchterlichſten Auftritten. Vier Monathe 
lang war ſchon an der Anklage des Grafen 
Strafford, eines der groͤßten Maͤnner, die 
jemals in Engelland gelebt, gearbeitet wor⸗ 
den. Er war nicht allein frei von dem Ver⸗ 
brechen des Hochverraths, deſſen er beſchul⸗ 
diget ward, ſondern hatte auch allezeit ein 
wuͤrdiges Verhalten beobachtet. Und auf 
feine Nechtſchaffenheit und Tugend gruͤndete 
er ſeinen geſezten Sinn. Man konte ihn 
keines Raths, keiner Handlung wider die 
Geſezze des Staats uͤberfuͤhren; einige ge⸗ 
bieteriſche Ausdruͤkke, die ihm ungluͤcklicher 
Weiſe entfallen waren, machten vielleicht 
ſein ganzes Verbrechen aus. Er verant⸗ 
wortete ſich beherzt, wie es ſich fuͤr die Ge⸗ 
rechtigkeit ſeiner Sache ſchikte. Er ſuchte 
das Mitleiden nicht anders, als auf eine an⸗ 
ſtaͤndige und gerechte Weiſe zu erregen, und 
indem er auf ſeine mutterloſen Kinder wieß, 
denen er auch entriſſen werden ſolte, und 
deren Ungluͤk er beweinte, ſo behielt er eine 
ſo edle Mine, die ſelbſt die uͤber ſeine Wan⸗ 
gen herabfallenden Thraͤnen verſchoͤnerte. 
Er dankte Gott im Angeſichte ſeiner Richter, 
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daß er ihn vor der Eitelkeit der zeitlichen 
Dinge bewahret, und er bezeugte, daß er 
ſich ihrem Urtheile mit aller Ruhe unter⸗ 
werfe. Es war ihm zwar ſchmerzhaft, daß 
der Koͤnig, ſein Freund, durch die Unruhe 
des Volks gensthiget, fein Todesurtheil des 
ſtaͤtiget hatte; und wie nachdruͤklich wurden 
in feinem Munde die Worte: »verlaſſet euch 
nicht auf Fuͤrſten, » die er bei dieſer ſchreklichen 
Nachricht ausſprach. Aber erhaben über 
ſein Schikſal ging er mit einer unerſchrok⸗ 
kenen Sele, und mit dem groͤſten Anſtande 
zu dem Blutgeruͤſte hin. Ob er gleich durch 
die Macht der Ungerechtigkeit umkam, ſo 
fehlte ihm doch der Troſt, daß er von dem 
Ruhm und dem Mitleiden der Zuſchauer 
waͤre begleitet worden. Allein ſeine groſſe 
Sele fand in ſich ſelbſt Mittel genung, den 
Triumph ſeiner Feinde, und ſein Ungluͤck 
zu ertragen; und ſeine lezte Rede, worin er 
ſich vergaß, und nur den Zuſtand des 
Staats beklagte, war vol Edelmuth und 
Unerſchrokkenheit. Welches Herz pflegt nicht 
bei der Herannaͤherung des lezten fuͤrchter⸗ 
lichen Augenbliks zu zittern? Wie leicht und 


wie verzeihlich wird nicht die menſchliche 
Natur, bei der gewaltſamen Hinrichtung, die 
nun volzogen werden ſol, von der Empfin⸗ 
dung des Schrekkens bemaͤchtiget? „Ich 
danke Gott, (ſprach aber dieſer groſſe 
Mann, als er ſich auskleidete, den todli⸗ 
lichen Streich zu empfangen) daß ich mich 
nicht fuͤr den Tod ſcheue, und daß mich 
kein Schrekken ergriffen hat, ſondern daß 
ich iezt mein Haupt eben ſo willig nieder⸗ 
lege, als ich ſonſt gethan habe, wenn ich 
zur Ruhe ging. » 1 

Schon lange hat die Nachwelt die ru⸗ 
hige Unerſchrokkenheit der Sele des Socra⸗ 
tes in ſeinem Gefaͤngniſſe bewundert; und 
wie oft findet man ſie nicht in Schriften, 
worin die Tugend gelehret wird, abgebil⸗ 
det? So bekant auch dieſes Beiſpiel iſt, ſo gerne 
betrachtet man es doch noch immer; und 
wir glauben, daß wir unſre Gedanken 
zu unvolſtaͤndig laſſen wuͤrden, wenn 
wir nicht noch zu ihnen ein Bild der Uner⸗ 
ſchrokkenheit ſezten, das ſich in dem ganzen 
Alterthum ſo volkommen auszeichnet. Man 
darf nicht erſt den Beweis wiederhohlen, daß 


Socrates unſchuldig zum Tode verdamt 
worden; wir wenden uns alſo gleich zu ſei⸗ 
ner Unerſchrokkenheit, die er unter feinem 
Schikſal bewieß. Nachdem er vor ſeinen 
Richtern in einem geſezken und anſtaͤndigen 

Thone geredet, ihnen die Rechtmaͤſſigkeit ſei⸗ 
ne Sache vorgehalten, und es ihrem Ge⸗ 
wiſſen uͤberlaſſen, was ſie uͤber ihn be⸗ 
ſchlieſſen wuͤrden, ſo ging er mit einer un⸗ 
erſchrokkenen und heitern Sele feinem Ge⸗ 
faͤngniſſe entgegen. „Warum weinet ihr? 
ſprach er zu einigen feiner Schüler, die ihm 
begegneten, und untroͤſtlich waren. Hat 
mich die Natur nicht gleich bei meiner Ge⸗ 
burt zum Tode verurtheilt? Da ich nichts 
als Jammer und Elend zuruͤklaſſe, ſo ſol⸗ 
ten mir meine Freunde zu meiner Reiſe Gluͤk 
wuͤnſchen. Einem andern, der ihn darum 
beklagte, daß er unſchuldig ſterben ſolte, 
ſagte er mit einem ſanften Lächeln, indem 
er ihm die Hand auf den Kopf legte: »wuͤrdeſt 
du es denn lieber ſehen, wenn ich unſchuldig 
ſterben muͤßte? » Seine weitern Un⸗ 
terredungen, die er mit ſeinem Freunde 
im Gefaͤngniſſe hielt, waren von ſo vieler 


Ruhe und Gelaſſenheit der Sele begleitet, 
als wenn er an einem ganz andern Orte, und 
unter der Erwartung eines ganz andern 
Schikſals geſeſſen hatte. Als der obrigkeit⸗ 
liche Bediente, der ihm den Befehl ankuͤn⸗ 
digen muſte, den Giftbecher auszuleeren, zu 
ihm hereintrat, ſo empfing er ihn mit einer 
Miene, als wenn er die angenehmſte Nach⸗ 
richt zu hoͤren haͤtte; und als jener ſich um⸗ 
kehrte, und ſich der Thraͤnen uͤber das 
traurige Schikſal dieſes Manns nicht enthal⸗ 
ten konte, ſo ſagte er ihm ganz gelaſſen: 
„Lebe wohl, Freund, wir wollen dir gehor⸗ 
chen, » und lobte feine Rechtſchaffenheit, und 
die Aufrichtigkeit, womit er ihn beweinte. 
Nun verlangte Socrates, daß man ihm das 
Gift herbringen, oder, wenn es nicht fertig 
waͤre, zurecht machen ſolle. Einer ſeiner 
Freunde, der bei ihm war, ſuchte noch ſein 
Ende zu verzögern, und wolte ihn bereden, 
noch eine Weile die koſtbaren Augenblikke ei⸗ 
nes ſo edlen Lebens zu verlaͤngern. Aber 
Socrates glaubte nichts zu gewinnen, wenn 
er ſich noch länger aufhielte: und er verehrte 
den Befehl feiner ungerechten Obrigkeit zu 

ſchr, 


ſehr, als daß er den Gehorſam gegen ihn 
hätte aufſchieben ſollen. Man reichte ihm den 
Giftbecher. »Gib ihn her, guter Mann, 
ſprach er zu dem, der ihm den Giftbecher 
brachte; »Und nachdem er ihn befragt, wie 
er es dabei zu machen haͤtte, nahm er den 
Giftbecher ohne Zitfern, ohne Erblaſſen, oh⸗ 
ne die geringſte Veraͤnderung im Geſichte, in 


die Hand, ſahe den Menſchen mit ruhigen 


Augen an, und ſagte: » was meineſt du? darf 
man davon etwas fuͤr die Goͤtter zum Dank⸗ 

opfer vergieſſen? „Als ihm geantwortet wur⸗ 
de, daß nur ſo viel da waͤre, als noͤthig fei; 
fo ſprach er: „es mag alſo bleiben; aber 
ein Gebet kan ich doch an ſie richten: ihr 
Goͤtter, die ihr mich rufet, verleihet mir ei⸗ 
ne gluͤkliche Reife.» Unter dieſem Gebete 
ſezte er den Becher an, und lerete ihn mit 
einem heitern Geſichte aus. Hierauf wur⸗ 


den ſeine Freunde lauter Thraͤnen, und fin⸗ 


gen an, laut zu jammern. »Was machet 
ihr Kleinmuͤthigen? rief der unerſchrokkene 


Sterbende aus; man mus unter Segen und 


guten Wuͤnſchen den Geiſt aufgeben; ſeid 
ruhig, und zeiget euch als Männer: » Nach 
O 


wenigen Augenblikken verſchied Socrates, 
und hinterließ der Welt das erhabenſte Bei⸗ 
ſpiel der Unerſchrokkenheit. 

Endlich iſt es die Standhaftigkeit, b 
che die Herſchaft der groſſen Sele uͤber alles, 
was ſie unterdruͤkken, erniedrigen, von ih⸗ 
rer Tugend herabſezzen wil, vollendet. 
Durch die unerſchrokkenheit erhebt ſie ſich 
uͤber Furcht, Schrekken, Entſezzen, welches 
die Gegenwart der Gefahren erreget; durch 
die Standhaftigkeit erhebt ſie ſich uͤber den 
Schmerz, und uͤber alles, was das Leben 
Widriges hat, bald uͤber die Veraͤnderungen 
des Zuſtandes, den Eigenſin, die Ungerech⸗ 
tigkeit des Gluͤks, Armut, Krankheit, un⸗ 
gluͤkliche Zufaͤlle, bald über den Neid, die 
Verleumdung, die Nachſtellung und Verfol⸗ 
gung der Welt. Alles dieſes mit einer ge⸗ 
ſezten Sele ertragen, die unangenehmen Em⸗ 
pfindungen maͤſſigen, den Leidenſchaften, die 
ſich dadurch erregen wollen, ihre Macht be⸗ 
nehmen, nicht klagen, nicht verzweifeln, 
ruhig und beherzt ſich verhalten, feinen Ein⸗ 
ſichten und Pflichten getreu bleiben, und ſich 
immer mit gleichen Schritten auf der geraden 


Bahn feiner Tugenden erhalten, dis macht 
das Weſen der Standhaftigkeit aus. Es 
iſt alſo dieſe Geſinnung gleichſam eine Fort⸗ 
ſezzung, eine Unterhaltung des Muths. 
Gern uͤberlaſſen wir denen ihre Bemuͤhung, 
die, um ſtandhaft zu ſein, alle Empfindungen 
der menſchlichen Natur verleugnen wollen. 
Man mag einen Scaͤvola, der ſeine Hand 
ohne Bewegung vom Feuer brennen laͤßt, 
man mag einen Anaxagoras, der denen, die 
ihm den Tod ſeines Sohnes melden, zur 
Antwort gibt, daß er wohl wuͤſte, daß er 
nur etwas Sterbliches gezeuget hätte, man 
mag dieſe Leute bewundern, ſo lange man 
wil. Weder eine hartnaͤkkige Verhaͤrtung 
gegen ſich ſelbſt, noch Unempfindlichkeit 
macht die Standhaftigkeit aus. Man darf 
nicht gegen ſich ſelbſt ein Tyran fein, um 

ſtandhaft zu heiſſen. Den Schmerz, den 
Verdruß, die Traurigkeit, und alle Eindruͤt⸗ 
ke des Uebels auf men ſchliche Herzen fühlen, 
dis hat die groſſe Sele mit den kleinen ge⸗ 
mein; Apr dieſe Empfindungen durch Staͤr⸗ 
weit mäffigen, daß fie nicht murret, nicht 
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klaget, ihre Geduld, ihre Zufriedenheit, ihr 
Vertrauen, und ihre ganze Tugend erhält, 
und ſich durch nichts von ihr abwendig ma⸗ 
chen laͤßt, dis gibt ihr den unterſcheidenden 
Vorzug. Der groſſe Mann empfindet das 
uebel, und ertraͤgt es ſtandhaft. Je hefti⸗ 
gere und dauerhaftere Empfindungen er lei⸗ 
det, und je ſtandhafter er fie aushaͤlt, deſto 
groͤſſer iſt fein Verdienſt. Es iſt der Klug⸗ 
heit und der Menſchlichkeit gemaͤs, die Uebel 
zu vermeiden; aber wo ſie unvermeidlich ſind, 
da hält die ſtandhafte Sele in ihrer ruhigen 
Erduldung aus, und zeigt ſich durch die 
Maͤſſigung des Verdruſſes, der Unzufrie⸗ 
denheit, und des Abſcheues, welches die 
Empfindung des Uebels erregt. Die Stand⸗ 
haftigkeit der Sele wird entweder bei der 
Groͤſſe und Mannichfaltigkeit des Uebels, 
oder bei feiner Dauer, oft bei beiden zugleich 
fichtbar. Ein kleines Uebel ertraͤgt noch 
wohl eine ſchwache Sele; aber fie wankt 
gleich, und ſinkt, wenn ſich ein groſſes, 
oder mehrere zugleich uͤber ſie zuſammenhaͤuf⸗ 
fen. Ein einfaches Leiden haͤlt ſie noch aus; 
für. ein zuſammengeſeztes aber hat fie nicht 


Staͤrke genung. Einige koͤnnen ein groſſes 


Uebel und viele auf einmal ertragen; allein 


die Dauer unterdruͤkt ſie. Dieſe verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſe der menſchlichen Sele zu 
dem Uebel geben den Ausſchlag, daß die 
Standhaftigkeit den hoͤchſten Gipfel erreicht, 


die ſich unter einem groſſen, vielfaͤltigen und 


langwaͤhrenden Uebel zugleich aͤuſſert. Vie⸗ 


les, ſchweres und anhaltendes Uebel ſtand— 
haft ertragen, iſt alſo der auszeichnende 


Charakter der groſſen Sele. So mannich⸗ 


faltig die algemeinen Uebel des Lebens, und 


die beſondern widrigen Vorfaͤlle find, die 


unter wichtigen Unternehmungen, und of: 


fentlichen Geſchaͤften aufſtoſſen; fo viele Ge- 
genden gibt es auch, worin ſich die Stand⸗ 
haftigkeit aͤuſſern kan. Wer vermag ſie alle 


zu zaͤhlen? Jede Periode des Lebens, jeder 


Stand, jede Art der Geſchaͤfte haben ihre 
Uebel und Zufaͤlle, die Standhaftigkeit for⸗ 
dern. Ein widriger Ausgang der Unterneh— 
mungen, Verſuche, die immer fehl ſchlagen, 
ſo oft ſie auch wiederholet werden, viele und 
muͤhſame Arbeiten, vieles Nachſinnen, vie⸗ 


le aͤuſſere Anſtrengungen, wobei die Hofnung 
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der Früchte nicht erfülle wird, We die 
den Menſchen ſeiner Guͤter, ſeiner Aemter, 
feiner Freunde und Beſchuͤzzer berauben, ihn 
in Armut und Elend herabſezzen, wuͤtende 
Schmerzen der Krankheit, der Verwundung, 
Verleumdungen und Verfolgungen, die dem 
guten Nahmen, und dem Leben nachſtellen, 
unverſchuldete Verweiſung, Gefangenſezzung, 
Hinrichtung; wie leicht machen ſie nicht die 
Sele kleinmuͤthig und verzagt? Wie ſchwer 
iſt es nicht, viele und vereinte Widerwaͤrtig⸗ 
keiten aus dieſem kurzen Verzeichniſſe auszu⸗ 
halten, fie manchen Monath, manches Jahr 
lang auszuhalten, ſelbſt das ganze Leben 
hindurch mit ihnen zu ringen, und dabei die 
Herſchaft uͤber die Leidenſchaften ſo ſehr zu 
behaupten, und die Empfindungen des Ue⸗ 
bels ſo ſehr zu maͤſſigen wiſſen, daß die Sele 
in dem Gleichgewichte der Ruhe, und nicht 
nur auf dem Wege der Pflichten bleibt, ſon⸗ 
dern auch noch zu neuen Tugenden belebet 
wird? Wie viele Betrachtungen, wie vielen 
Streit, wie viele Muͤhe koſtet es nicht der 
menſchlichen Sele, ehe ſie ſich zu dieſer erha⸗ 
benen Geſinnung gewoͤhnt, in Umſtaͤnden, 
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die Misbvergnuͤgen, Kummer, Betruͤbnis, 
Widerwillen und Haß erregen, Ruhe, Ge⸗ 
laſſenheit, Heiterkeit, Guͤte und Liebe zu be⸗ 
weiſen? Gewis dis iſt eine Hoheit, die fo 
ſchwer ſie auch zu erlangen iſt, den Menſchen 
über ſich ſelbſt erhebt. Wie maͤchtig iſt er 
nicht, wenn er gelernt hat, dem Ungluͤk 
nicht zu weichen, ſich nicht von ihm unter⸗ 
drüffen, nicht in dem Laufe der Pflichten 
ſtoren zu laſſen, wenn er nur ſich ſelbſt hat, 
den er dem Schikſal entgegenſtellen kan, 
durch ſich ſelbſt genung bewafnet iſt, die 
haͤrteſte und langwierigſte Widerwaͤrtigkeit 
nicht blos ohne Nachtheil ſeiner Tugend zu 
ertragen, ſondern ſie auch zu einer frucht⸗ 
baren Quelle der ſchoͤnſten Handlungen zu 
machen? Die Standhaftigkeit mag ſich in 
einer Situation zeigen, worin ſie wil, ſo hat 
ſie immer das Ruͤhrende und Wuͤrdige der 
Bewunderung. Warcel, der den Vorſiz in 
der ehrwuͤrdigſten Raths verſamlung der Welt 
mit der Verweiſung vertauſchen mus, und 
ts ohne Klagen, ohne Verlangen nach einer 
gluͤklichen Veraͤnderung dieſes Schikſals, er⸗ 
traͤgt; Phocion, der auf dem Richtplazze 
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feine Freunde, die mit ihm verurtheilt wa⸗ 
ren, und in Thraͤnen zerfloſſen, zur Stand⸗ 
haftigkeit ermahnen konte, und ſeinem Soh⸗ 
ne dieſen ſeinen lezten Willen hinterließ, daß 
er die Ungerechtigkeit der Athenienſer, die ſie 
an ſeinem Vater veruͤbten, vergeſſen ſolte; 
Epaminondas, dieſer groſſe Feldherr in 
Theben, der, als er in einer Schlacht toͤd⸗ 
lich verwundet war, den Pfeil in der Wun⸗ 
de ſtekken ließ, und in dieſer blutigen Stel⸗ 
lung ſo lange unter den Schmerzen leben 
wolte, bis er wuͤſte, ob ſein Heer den Sieg 
davon getragen, und auf dieſe Nachricht den 
Pfeil herauszog, und mit Vergnuͤgen ſein 
Lebeu beſchloß; der roͤmiſche Rath, der nach 
der ſchreklichen Niederlage der Armee, den 
pyrrhus, der ſiegend in ihrem Lande ſtand, 
und um den Frieden anhalten ließ, zur 
Antwort gab, daß er erſt aus Italien gehen, 
und ſie alsdann durch Geſandte um Frie⸗ 
den bitten laſſen ſolte, und daß man ihn, 
ſo lange er im roͤmiſchen Gebiete bliebe, mit 
aller Macht bekriegen wuͤrde, wenn er auch 
tauſend Levine geſchlagen haͤtte. Wie ſehr 
glänzen nicht dieſe Beiſpiele der Standhaf⸗ 


tigkeit in der Geſchichte des Alterthums, 
und wie viele hat ſie nicht noch, die ihnen 
gleich ſind? Das Ungluͤk ſtellet den Men⸗ 
ſchen auf einen Schauplaz, wo jedes Auge 
ſeinen Werth entſcheiden kan, wo man bald 
erkennet, ob er eine ſtarke oder ſchwache Se⸗ 
le beſizze. Hier pflegt er ſich nicht mehr ſo 
leicht hinter einer falſchen Miene zu verber⸗ 
gen. Die Kuͤnſte der Verſtellung laſſen ſich 
im Ungluͤkke ſchwerer anwenden. Die be⸗ 
triegeriſchen Dekken fallen ab. Die wahre 
Geſtalt des Meuſchen bricht hervor. Die 
Heftigkeit der Empfindung wird die Verraͤ⸗ 
therin ſeiner Geſinnungen. Und die Veraͤn⸗ 
derung ſeines Zuſtandes macht eben ſo wohl 
die Schwaͤche des Herzens, als des Ver⸗ 
ſtandes fichtbar. Die Widerwaͤrtigkeit iſt 
zwar eine harte, aber eine aͤchte Probe der 
Tugend. Wie in der groſſen Sele alles 
wahr, alles uͤbereinſtimmend iſt, ſo erſcheint 
ſie auch im Ungluͤk nicht anders, als man 
von ihr erwarten darf. Und wenn ſie auch 
widrige Zufaͤlle nicht hindern kan, ſo kan ſie 
doch hindern, unter ihnen kleinmuͤthig zu 
werden; und wenn auch der aͤuſſere Zu⸗ 
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ſtand verändert wird, fo erhält fie doch ihre 
Geſinnungen und Entſchluͤſſe unveraͤnderlich. 
Schwer iſt freilich die Standhaftigkeit, und 
oft mus die Sele erſt lange mit ſich kaͤmpfen, 
ehe ſie ſich eigen macht. Selbſt Helden ha⸗ 
ben hier Stunden der Schwachheit nicht al⸗ 
lein erlebt, ſondern ſind auch oft aufrichtig 
genung geweſen, es zu bekennen. Wenige 
Tage nach dem Verluſte, den der Prinz Eu⸗ 
gen bei Denain erlitten hatte, ward er von ei⸗ 
ner Stelle aus der Ode des Rouſſeau *) an das 
Gluͤk ſo lebhaft geruͤhrt, daß er geſtand, darin 
ſein Bild gefunden zu haben. So wohl die 
Schoͤnheit dieſer Stelle, als auch die Wuͤr⸗ 
kung, die ſie in der Sele des groſſen Feld⸗ 
herrn hervorgebracht, erwerben ihr hier ein 
Recht, angeführt zu werden: 

Mentrez- nous, guerriers magnanimes, 

Votre vertu dans tout ſon jour. 

Voyons, comment vos cogurs fublimes 

Du fort foutiendront le retour. 

Tante, que fa ſoveur vous feconde, 


Vous Eres les maitres du monde, 
votre gloire nous eblouit; 


Mais au moindte revers funeſte 


*) ste Ode im zten Buche. 
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Le masque tombe: homme reſte, 

Et le heros s'evanouit. by 
Wenn aber auch den Helden, der die Feind: 
ſeligkeit des Gluͤks erfaͤhrt, im Anfang eini⸗ 
ge Muthloſigkeit uͤberfaͤlt; fo ſolte er doch nie 
ganz ohnmaͤchtig werden; er ſolte die Stand⸗ 
haftigkeit, die ihn zu verlaſſen begint, bald 
wieder ergreiffen, und ſie der Widerwaͤrtig⸗ 
keit entgegenſtellen. Das Gluͤk hat feine Ab⸗ 
wechſelungen, wie die Heiterkeit des Him⸗ 
mels, und die Gunſt der Fuͤrſten. Es mi⸗ 
ſchet in alle Unternehmungen feine Einflüffe, 
beguͤnſtiget hier die Ausfuͤhrung eines kuͤhnen 
und verderblichen Anſchlages, und zernichtet 
dort die weiſen Entwuͤrfe, die das Wohl 
eines ganzen Volks befeſtigen ſolten. Es iſt 
die gefaͤhrlichſte Nebenbuhlerin der Scharf⸗ 
ſinnigkeit, der Klugheit und der Vorſichtig⸗ 
keit, und gibt oft der ganzen Welt einen Be⸗ 
weiß, wie weit es dieſen uͤberlegen iſt. Was 
iſt alſo anders zu thun, als das ſtandhaft 
zu ertragen, was nicht zu aͤndern iſt, und 
wenn man die zu maͤchtige Widerwaͤrtigkeit 
nicht verhindern kan, wenigſtens die Ein⸗ 
drüffe, die fie in das Herz der Menſchen zu 


* 
machen pflegt, bei ſich zu verhindern, und 
dadurch, daß man ſich nicht von dem Eigen⸗ 
fin. des Gluͤks beugen läßt, die Hoheit der 
Sele zu beweiſen? Nachdem man alles ver⸗ 
ſucht, alles ausgeſonnen und angewandt 
hat, um einen widrigen Zufal zu hintertrei⸗ 
ben, oder zu entkraͤften, nachdem man den 
Nachtheil, den er den Abſichten einer Unter⸗ 
nehmung zufuͤgen konnen, fo weit gemindert 
hat, als es Gegenwart des Geiſtes, Klug⸗ 
heit und Muth vermoͤgend geweſen; ſo iſt 
fuͤr das Uebrige, das nicht zu zwingen iſt, 
nichts als Standhaftigkeit es zu ertragen 
noͤthig, und die Beruhigung in dem Gedan⸗ 
ken, daß es eine unendlichweiſe Vorſehung 
iſt, die die Widerwaͤrtigkeit des Gluͤks oft 
maͤchtiger, als alle menſchliche Kraͤfte, ſein 
laͤßt. So lange widerſteht der groſſe Mann, 
als er dem Schikſal Einhalt thun kan, und 
wird er uͤberwunden, ſo ſinkt er, nicht ohne 
einen ruͤhmlichen Widerſtand geleiſtet zu ha⸗ 
ben, und ſelbſt ſein Fal zeigt feine Gröſſe, 
wie man noch immer eine praͤchtige Bildſaͤule 
bewundert, wenn ſie gleich vom Sturmwind 
zumgeſtuͤrzt liegt. Wenn alle Einſicht und 


alle Tapferkeit nicht mehr helfen koͤnnen, 
wenn Wunder des Heldenmuths umſonſt 
find, wenn alles, was er dem eindringen⸗ 
den Feind entgegen zuſezzen hat, niederge⸗ 
ſchlagen und vereitelt wird; fo hort er in ſei— 
nem Buſen die Stimme des Aeneas er⸗ 
toͤnenn „ N, 
Non vires alias 5 converſaque numina fenuis? 
Cede deo! Kenn; 1 
und haͤlt es fiir feinen lezten Ruhm, den er 
noch zu erwerben hat, ſich vor der Ueber⸗ 
macht mit Anſtand zuruͤkzuziehen, und mit 
Standhaftigkeit ſeine Ueberwindung zu ertra⸗ 
gen. Co hält er alle Widerwärtigkeiten des 
Gluͤks aus, und wenn es feine wohl entwor⸗ 
fenen, und mit Klugheit angefangenen Un⸗ 
ternehmungen durch Zufaͤlle, die ſich nicht 
bezwingen laſſen, unterbricht, oder ganz 
fruchtlos macht, ſo iſt die Standhaftigkeit 
der Sele die einzige Zuflucht, worin er un⸗ 
uͤberwindlich bleibt. Er kan alſo aüufſerlich 
bezwungen werden; aber ſeine Sele iſt unbe⸗ 
zwingbar, gegen die beſtürmenden Anfaͤlle, 
die auf fie zuſezzen, und gegen die Bewe⸗ 
gungen der Leidenſchaften, die ihn unter ⸗ 


örüffen wollen. Die Zeit mag in feinem Zu⸗ 
ſtande ſo viel Veraͤnderungen hervorbringen, 
als ſie wil; ſie mag ſein Gluͤk mindern, oder 
es ihm ganz rauben, ſo ſieht er es mit un⸗ 
bethraͤnten und heitern Blikken an, und iſt 
ſtandhaft. Er gibt dem Gläffe feine blen⸗ 
denden Geſchenke, wenn es ſie wieder abfor⸗ 
dert, willig zuruͤk, huͤllet ſich in ſeine Tu⸗ 
gend ein, und nimt Armut und Niedrigkeit 
als einen Gewin an. Wenn ihm ungluͤkli⸗ 
che Zufaͤlle feine Aemter, fein Vermögen, 
fein, Anſehen, das er bei der Welt hatte, 
entreiſſen; ſolte er denn mit den Thoren kla⸗ 
gen, und ſchwach und muthlos ſeinen Ver⸗ 
luſt beweinen, er, der den Werth der Din⸗ 
ge zu ſchaͤzzen weiß, und bei ihrer Veraͤnder⸗ 
lichkeit die erhabenen Guͤter der Sele behaͤlt, 
die nichts ihm rauben kan? Solte er durch 
uͤbermaͤſſige Thraͤnen, durch langen Kum⸗ 
mer, ſich mit gemeinen Selen in einer Reihe 
ſtellen, er, der ſich von ihnen ſo ſehr durch 
feine Einſichten und Geſinnungen unterſchei⸗ 
det, er, der der Welt ein hohes Beiſpiel der 
Standhaftigkeit ſchuldig iſt? Er ſtehet 
gleichſam an der Spizze der Ungluͤklichen; 
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alle richten ihre Augen auf ihn; alle wollen 
durch ſein, Beiſpiel geſtaͤrkt werden; und ſei⸗ 
nel erhabene Standhaftigkeit theilt ſich durch 
alle Reihen von Sele zu Sele mit. Iſt nicht 
die Ungerechtigkeit der Welt oft ſo maͤchtig, 
daß der Menſch wider ſie weder in ſeiner 
Geburt, noch in ſeinen Wuͤrden, noch in 
ſeinem Vermoͤgen, und was viel mehr als 
dieſe Vorzuͤge iſt, nicht einmal in ſeinen Tu⸗ 
genden und erhabenen Verdienſten einen 
Schuz, und eine Art des Heiligthums finden 
kan? Aber auch hier ſieget die Standhaf⸗ 
tigkeit der groſſen Sele uͤber die Wuth der 
Leidenſchaften anderer, und uͤber ſich ſelbſt. 
Sie haͤlt die Anfaͤlle des Neides, der ſie ver⸗ 
kleinert und verleumdet, der Bosheit, die 
ihr nachſtellet, und ſie aus dem Beſtz ihret 
Ruhe und ihres Vermoͤgens vertreibet, der 
Ungerechtigkeit, die ihr nichts von ihrem Ei⸗ 
genthum laßt, und fie allem Elende, und 
allen Bitterkeiten der Armut und der Verfol⸗ 
gung ausſezt; fie hält dieſe harten Anfälle 
lange aus, ermuͤdet und uͤberwindet die 
Wuth ihrer Feinde mit Standhaftigkeit, laͤßt 
ſich weder von der einen Seite von Gram, 


— 


und Schmerz und Bekuͤmmernis, und Un⸗ 
geduld und Muthloſigkeit beſiegen, noch 
von der andern Seite zur Empoͤrung gegen 
ihre Beleidiger, zur Rachbegierde, zur 
Vergeltung des Unrechts hinreiſſen; ſon⸗ 
dern erhaben uͤber alle unrechtmaͤſſigen Be⸗ 
wegungen des Herzens erhält fie ſich in 
der ganzen Volkommenheit ihrer Tugend, 
hier in Gelaſſenheit und Heiterkeit, dort 
in aufrichtiger Verſoͤhnlichkeit, feuriger 
Liebe und Wohlwollen gegen ihre Verfolger 
und Peiniger. Was kan eine Sele uͤbertref⸗ 
fen, die zu dieſer Standhaftigkeit gebildet 
iſt? Wozu iſt fie nicht fähig, fie mag ſich 
in einem Zuſtande befinden, worin ſie wil? 
Wie ſichtbar iſt nicht die Groͤſſe der Sele, 
die alles Ungluͤk nicht nur lange ertragen, 
ſondern es gleichſam mit einem ruhigen Laͤ⸗ 
cheln ertragen kan? 

Wenn ſich auch bei der Standhaftig⸗ 
keit die Nothwendigkeit des Uebels, das fie 
aushaͤlt, findet, ſo wird dadurch ihr Werth 
nicht gemindert. Man mus freilich das 
ubernehmen, was man nicht vermeiden kan; 
man muß dahin gehen, wohin man gezwun⸗ 

gen 
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gen wird. Iſt es alſo nicht beſſer, es frei- 
willig, und mit einem guten Anſtande zu 
thun? Aber die Standhaftigkeit beſteht nicht 
blos in einer gewiſſen Ruhe und Gelaſſenheit 
unter dem Uebel, da man ſtille liegt, und 
das Uebel duldet, weil man es nicht aͤndern 
kan. Sie iſt eine ſehr thaͤtige Tugend, indem 
ſie mit aͤuſſern Empfindungen des Schmer⸗ 
zens, oder doch allezeit mit den innern Bewe⸗ 
gungen des Herzens zu kaͤmpfen hat. Und ge⸗ 
hoͤret nicht zur Maͤſſigung der Affecten 
Staͤrke der Sele, eine Vernunft, die zu 
ueberlegungen geſchikt iſt, die richtige Urthei⸗ 
le abfaßt, und den Willen darnach feine 
Entſchlieſſungen beſtimmen laͤßt? Nicht 
lange wuͤrde ſich die Standhaftigkeit erhal⸗ 
ten, wenn ſie ſich nicht auf ſtarken Gruͤnden 
befeſtigte, und wenn der Verſtand dieſe 
Gruͤnde nicht beſtaͤndig mit einer gewiſſen 
Klarheit erkennete. Der bloſſe Gedanke, 
daß man das ertragen muͤſſe, was nicht zu 
vermeiden iſt, dieſer Gedanke wuͤrde noch zu 
ſchwach ſein, als daß er das Herz von Un⸗ 
ruhe und Bekuͤmmernis frei erhalten ſolte; 
noch immer wuͤrde das Ungluͤk Klagen und 
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Thraͤnen zu feinem Opfer haben, oder Ve 
druß, und Unmuth und heimliches Zagen, 
die ſich in der Sele verbergen. Es komt bei 
der Standhaftigkeit auf die Beſchaffenheit 
des Uebels, und auf die Fertigkeit der Sele 
an, eben die Gruͤnde, die ſich fuͤr daſſelbe 
ſchikken, ſich klar vorzuſtellen, und ſie un⸗ 
verruͤkt unter ihrem Geſichtspunkte zu be⸗ 
halten. Die Bekandtſchaft, die man ſchon 
mit einem Ungluͤk gemacht, die Gewohnheit, 
ein elendes und geplagtes Leben zu fuͤhren, 
koͤnnen die Standhaftigkeit erleichtern. Die 
Hofnung, daß das Uebel ſich vermindern, 
oder ganz verſchwinden, oder daß wenig⸗ 
ſtens die Empfindung davon nicht ſo lebhaft 
und heftig bleiben werde, der Troſt, das 
Mitleiden der Zuſchauer zu haben, die Ver⸗ 
ſicherung von dem Ende des Lebens, wo 
alle Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤks aufhoͤren, und 
wir das Ungluͤk, das uns nicht verlaffen wil, 


verlaſſen werden, dis ſind freilich Hülfsmit⸗ 


tel, die die menſchliche Schwachheit nicht 
verwerfen ſol. Aber die Betrachtung, daß 
unſre Uebel von einer Vorſehung abhangen, 
die dabei unſre Volkommenheit zur Abſicht 
hat, die unfre Tugenden pruͤfen, befeſtigen, 
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und der Belohnung wuͤrdiger machen wil, 
die uns vor den Augen unſrer Nebenmen⸗ 
ſchen als ein Muſter aufſtellen wil, von 
dem fie Muth und Nachahmung lernen ſol⸗ 
len, ſolche Betrachtungen enthalten Gruͤnde, 
die nichts von ihrer Richtigkeit verliehren, 
und allezeit ſtark zur Unterſtuͤzzung der 
Standhaftigkeit bleiben. Je mehr wir den 
Nuzzen, den wir aus ungluͤklichen Zufaͤllen 
ziehen koͤnnen, kennen lernen, deſto mehr 
wird uns die Standhaftigkeit erleichtert wer⸗ 
den. »Wie leicht, ſagt Boſſuet, pflegen 
wir uns nicht unſre Fehler zu verzeihen, 
wenn das Gluͤk ſie uns vergibt? Und wie 
bald halten wir uns fuͤr die aufgellaͤrteſten, 
und geſchikteſten, wenn wir die gluͤklichſten 
ſind? Ungluͤkliche Erfolge ſind die einzigen 
Lehrmeiſter, die uns mit Nuzzen tadeln, und 
uns das Geſtaͤndnis entreiſſen koͤnnen, das 
unſerm Stolze ſo viel koſtet, das Geſtaͤnd⸗ 
nis gefehlt zu habeu. Alsdan, wenn die 
Ungluͤksfaͤlle uns die Augen eroͤfnen, denken 
wir mit Wehmut an alle unſre Fehltritte zu⸗ 
ruͤk. Wir fühlen uns eben fo ſehr über das⸗ 
jenige beſtuͤrzt, was wir gethan, als über 
P 2 
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das, was wir unterlaſſen haben; und wir 
wiſſen nicht mehr, womit wir diejenige ver⸗ 
meſſene Klugheit entſchuldigen ſollen, die 
ſich vor unfehlbar hielt. Die oͤftere Be 
trachtung der Widerwaͤrtigkeiten, die ſich 
auf dem groſſen Schauplazze der Welt er⸗ 
eignen, und die uns die Geſchichte aller 
Jahrhunderte unter ſo mannigfaltigen Ge⸗ 
ſtalten zeigt, beſonders die Aufmerkſamkeit 
auf das ſtandhafte Verhalten groſſer Maͤn⸗ 
ner unter ungluͤklichen Vorfaͤllen, und die 
fleiſſige Beſchauung der Situationen, worin 
wir uns befinden, das ſcharfſichtige Vorher⸗ 
ſehen aller Veraͤnderungen, die ſich darin zu⸗ 
tragen werden, und in feine Bemerkung 
ſelbſt derjenigen widrigen Zufaͤlligkeiten, die 
uns treffen konnen, unterrichten uns eben fo 
wohl zur Standhaftigkeit, als zur Vorſich⸗ 
tigkeit. Nicht weniger find es Maͤſſigung 
und Enthaltſamkeit, die uns zur Standhaf⸗ 
tigkeit geſchikter machen. Die Verachtung | 
der Wolluſt iſt eine gewiſſe Vorbereitung zur 
Verachtung des Schmerzens; und wer fruͤh 
gelernt hat, ſich der Weichlichkeit und der 
Unmaͤſſigkeit zu enthalten, der wird auch 
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leicht die Beſchwerlichkeit und den Mangel 
mit Standhaftigkeit ertragen koͤnnen. Wie 
es das groͤſte Gluͤk iſt, wenn man fich ſelbſt 
genung iſt, daß man keines aͤnſſern Gluͤkkes 
bedarf; fo iſt es auch das groͤſte Uebel, wenn 
man kein Uebel vertragen kan. 

Die Standhaftigkeit hat, wie die Uner⸗ 
ſchrokkenheit, ihre eigenthuͤmlichen Gegen⸗ 
den, worin ſie ſich zeigt. Die Sele, die 
nie ein groſſes Uebel empfunden, weiß noch 
nicht, wie viel und wie lange ſie tragen 
kan; das Ungluͤk lehrt ſie erſt, ihre ei 
Kräfte kennen, und entweder ein Bertr 
oder ein Mistrauen auf fish ſelbſt ſezzen. 
So lange die Luft um den Menſchen heiter 
iſt, ſo lange hebt er ſein ſicheres Haupt em⸗ 
por; aber ſeht nur ein Ungewitter am Him⸗ 
mel aufſteigen, und mit einem heftigen 
Sturm ausbrechen, ſo gleich ſinkt oft der 
ſtolze Pallaſt, und Ruinen bedekken ſeine 
Stelle. Dann, wenn das Ungluͤk gegen⸗ 
waͤrtig iſt, und die Standhaftigkeit, die 
man vorher ſo ſehr zu beſizzen glaubte, feh⸗ 
let, dann werden die Vorwuͤrfe des Seneca 
noͤthig, die er, als er den gewaltſamen 
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%od leiden folte, inen untroͤſtbaren Freun⸗ 
den gab: »Wo find nun alle Vorſchriften 
der Weltweisheit? Wo iſt nun jene ſeit ſo 
vielen Jahren gelernte Gelaſſenheit in den 
Ungluͤksfaͤllen?⸗„ So iſt die wahre Stand⸗ 
haftigkeit groſſen Selen eigen, und darf 
nicht erſt durch aͤuſſere Zuredungen hervor⸗ 
gebracht werden. Sie hat gleichſam ihre 
eigene Quelle, woraus ſie entſpringt, und 
ſich ohne fremden Zuflus naͤhrt. Sie hoh⸗ 
let nicht erſt, wie ſchwache Selen, Troſt 
und Staͤrke von andern; ſte hat ſie in ſich 
ſelbſt, und zwar reich genung, um andern 
davon mittheilen zu koͤnnen. Das aͤchte 
Kenzeichen der Standhaftigkeit iſt, ſte da 
gleich beweiſen zu koͤnnen, wo man ihrer 
bedarf. 

Je empfindlicher das Ungluͤk iſt, das 
ein Mann zu ertragen hat, je mehr ſich 
dabei die Ungerechtigkeit und Wuth derer, 
die es ihm zufügen, aͤuſſert, je tiefer 
es ihn aͤuſſerlich erniedriget, deſto groͤſſer 
iſt ſein Verdienſt, wenn er es ſtandhaft 
aushaͤlt. Carl von Engelland, vom 
Throne herabgeſezt, von ſeinem Volke ent⸗ 


kroͤnt, verurtheilet, und auf das Blutge⸗ 
ruͤſte gefuͤhrt; die war gewis eines der haͤr⸗ 
teſten Schikſale, worunter ſich jemals ein 
ungluͤklicher Herr befunden hat. Viele Re⸗ 
genten haben bei der Uebernehmung der Her⸗ 
ſchaft mit einer maͤchtigen Eiferſucht zu 
ſtreiten gehabt; viele haben mit einem auf⸗ 
ruͤhriſchen Volke zu thun gehabt, und die 
Jahre ihrer Regierung nur nach den Empo⸗ 
rungen gezaͤhlet, die fie daͤmpfen muſten; 
viele haben eine beſtaͤndige Gaͤhrung des 
Unwillens und der Verſchwoͤrungen, die wi⸗ 
der ihr Leben gerichtet waren, anſehen, und 
ihre Tage unter einer verſchwiegenen Augſt 
zubringen muͤſſen; viele haben ihre Unter⸗ 
thanen, deren Gehorſam ihnen oft ein fana⸗ 
tiſcher Geiſt, und die fuͤrchterlichſte unter 
allen, die Herſchſucht der Kleriſei entriß, 
wider ſich auftreten, ihnen Eid und Treue 
aufkuͤndigen geſehen, und in der Flucht ihre 
Sicherheit ſuchen muͤſſen. Aber der Koͤnig 
Carl ward nicht nur ſelbſt von ſeinem eige⸗ 
nen Volke des Throns und aller Rechte der 
Mafeſtaͤt beraubt, ſondern auch vor ein Ge⸗ 
richt, das ſich einer unbaͤndigen Freiheit 
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anmaßete, führe und verurtheilt. Allein 
wie ſtandhaft ertrug er nicht auch die tiefe 
Erniedrigung und den ſchreklichen Zuſtand, 
worin ihn die ausſchweifende Gewalt ſeiner 
Feinde ſtuͤrzte, und wie ſehr war nicht feine 
ganze Auffuͤhrung eines Koͤnigs wuͤrdig? 
Da er zu ſchwach war, die unrechtmaͤſſ ige 
Macht, die uͤber ihn herfiel, mit Nach⸗ 
druk zuruͤlzutreiben, fo bewieß er eine Ho⸗ 
heit der Sele, die ſich da am meiſten fuͤhlt, 
wo das aͤuſſere Schikſal ſie unterdrüffen 
wil. Man konte ihn zwar hindern, Koͤnig 
zu ſein, aber nicht, koͤniglich zu denken. 


Wie ſehr behielt er nicht noch vor dem Ge⸗ 


richte, das ihn vor ſich zwang, den Thon 
eines Herren? Wie kuͤhn verwieß er ihm 
nicht ſeine Unbaͤndigkeit, und ſeinen Frevel? 
Wie nachdruͤklich hielt er ihm nicht vor, 
daß es ſich einer ſtraf baren Gewalt anmaßte 
und wie anſtaͤndig weigerte er ſich nicht, 
ſich den unrechtmaͤſſigen Ausſpruͤchen, die 
auſſerdem aus dem Munde ſeiner Feinde 
kamen, zu unterwerfen? Allein da er bei der 
Uebermacht unterliegen mußte, und ſeine 
Unterthanen mit ihm auf eine Art verführen, 
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die in der Geſchichte kein Beiſpiel hat; fo 
erhielt er ſich doch bei einer Standhaftigkeit 
und bei Geſinnungen, die ihn des Throns, 
der ihm ſchon entriſſen war, noch wuͤrdiger 
machten. Welche Unerſchrokkenheit im Ge⸗ 
faͤngniſſe, worin er den Lerm von der Auf- 
bauung ſeines Blutgeruͤſtes hoͤren mußte, 
und kaum die letzten Naͤchte vor dem Ge⸗ 
toͤſe ſchlafen konte! Und welche Standhaf⸗ 
tigkeit an dem ſchreklichen Tage feiner feier: - 
lichen Hinrichtung, als er dem Tode entge⸗ 
gen ging, und noch die lezten Augenblikke 
anwandte, ſein geſezloſes Volk zu ermah⸗ 
nen, zur Ruhe und Eintracht wieder zuruͤk⸗ 
zukehren, und ſich mit ſeinem unſchuldigen 
Blute zu begnuͤgen? Gerne betrachteten wir 
noch laͤnger dieſe Standhaftigkeit des Ko: 
nigs auf dem Blutgeruͤſte, wenn ſich nicht 
die Thraͤnen uͤber einen ſo ruͤhrenden Auf⸗ 
trit in unſern Augen haͤuften, und wenn wir 
nicht zugleich eine Ausſchweiffung und un⸗ 
erhoͤrte Wuth anſehen muͤßten, bei deren 
Anblik man nicht ohne Abſcheu und Entſez⸗ 
zen verweilen kan. 
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Jezt ſolten wir noch eine Eigenſchaft be⸗ 
trachten, die zu den Tugenden des groſſen 
Mannes gehoͤrt: dis iſt die Tapferkeit, die 
beſonders zu der Geſelſchaft kriegeriſcher 
Eigenſchaften gezaͤhlet wird, und ſich in dem 
Charakter des Helden fo ſichtbar auszeich⸗ 
net. Eine weite Vorſtellungskraft, eine 
ausgebreitete Scharfſichtigkeit, Heiterkeit, 
Gegenwart des Geiſtes, und Klugheit ma⸗ 
chen die eine Haͤlfte zu dem Bilde der Hel⸗ 
den; die Tapferkeit, die Staͤrke der Sele in 
ſich ſchließt, macht die andere Halfte aus, 
und vollendet das Gemaͤhlde. Nicht blos 
Muth zum Unternehmen, auch Feſtigkeit 
der Sele zum Aushalten und Unerſchrokten⸗ 
heit find weſentliche Eigenſchaften des Helden; 
und dieſe alle ſcheint man unter dem Ausdruk⸗ 
ke Tapferkeit zuſammen zu faſſen. Daher 
kan man ſich die Tapferkeit als eine Miſchung 
des Muths, der Feſtigkeit und der Uner⸗ 
ſchrolkenheit vorſtellen, die ſich in den Ge⸗ 
ſchaͤften des Krieges aͤuſſert; und dieſe 
Tapferkeit wird den wahren Helden eigen⸗ 
thuͤmlich fein. Wir dürfen alfo nicht mehr 
die Veſtandtheile der Tapferkeit zergliedern, 
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die wir ſchon einzeln betrachtet haben; aber 
wir fesgen noch hinzu, daß fie ſich in der 
Sele des Helden nicht allezeit in einem glei⸗ 
chen Grade zuſammen befinden, und daß 
ihre verſchiedene Mifchung ſich fo wohl nach 
der natuͤrlichen Beſchaffenheit der Sele, 
und des Temperaments, als auch nach der 
Erziehung und den Umſtaͤnden richtet. Da 
wir hier nur die einzelnen Glieder ſamlen, 
aus welchen gleichſam der volkommene Koͤr⸗ 
per des groſſen Mannes beſteht; ſo koͤnnen 
wir uns nicht mit einer volſtaͤndigen Ab⸗ 
bildung des Helden aufhalten, der ſich von je⸗ 
nem wegen der beſondern Sphaͤre, worin 
er ſie aͤuſſert, unterſcheidet. Allein einige 
Züge dürfen wir noch hinzuſezzen, und dieſe 
wollen wir von der Meiſterhand des Bruyere 
entwerfen laſſen. „Conde war durch die 
Geburt das, was die großten Männer nur 
erſt durch Huͤlfe der Regeln, des Fleiſſes, 
der Ueberlegung, und der Uebung werden, 
Er hatte in ſeinen erſten Jahren nichts 
weiter noͤthig, als die Talente, die ihm die 
Natur gegeben hatte, anzuwenden, und 
ſich ſeinem Genie zu uͤberlaſſen. Seine 


Thaͤtigkeit kam feiner Wiſſenſchaft zuvor; 
oder er wuſte vielmehr das, was er niemals 
gelernet hatte; viele Siege machten die 
Spiele ſeiner Kindheit aus. Ein Leben be⸗ 


gleitet von dem aͤuſſerſten Gluͤkke, das mit 
einer langen Erfahrung verbunden iſt, wuͤr⸗ 


de ſchon durch die einzigen Thaten beruͤhmt 
ſein, die er in ſeiner Jugend volbrachte. 
Alle Gelegenheiten zu uͤberwinden, die ſich 
ihm anboten, ergrif er, und die ihm fehl⸗ 
ten, wuſte ihm fein Muth und fein Gluͤk 
zu verſchaffen; er war bewundernswuͤrdig 
ſo wohl wegen deſſen, was er ausgefuͤhrt 
hat, und auch wegen deſſen, was er haͤtte 
ausfuͤhren koͤnnen. Man ſahe ihn als ei⸗ 


nen Mann an, der nicht faͤhig war, dem 


Fein de zu weichen, noch der Zahl oder 
den Hinderniſſen nachzugeben; als eine 
Sele vom erſten Range, vol von Huͤlfs⸗ 
mitteln und Einſichten, die da noch ſahe, 
wo niemand mehr ſahe; als denjenigen, 
der an der Spitze der Armee für fie eine 


ſichere Prophezeihung des Sieges war, der 


allein mehr als viele Legionen galt, 
der im erwuͤnſchten Fortgange der Unter⸗ 
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nehmungen gros, aber noch groͤſſer war, 
wenn ihm das Gluͤk entgegen arbeitete. Ei⸗ 
ne aufgehobene Belagerung, ein Zuruͤkzug 
haben ihn mehr veredelt, als ſeine Trium⸗ 
phe, als gewonnene Schlachten und einge⸗ 
nommene Staͤdte. Er war vol Ruhm, und 
vol Beſcheidenheit. Man hörte ihn oft mit 
eben dem Anftande ſagen: » ich flohe,» ale 
wenn er ſagte: »wir ſchlugen den Feind. » 
Er war ein Mann ganz ergeben dem Staa⸗ 
te, ſeiner Familie, und ihrem Haupte, dem 
Koͤnig; aufrichtig gegen Gott und Men⸗ 
ſchen; ſo ſehr ein Bewunderer des Verdien⸗ 
ſtes, als wenn es ihm weniger eigen, als 
wenn er mit ihm weniger vertraut geweſen 
waͤre. 

Die Natur iſt es, die der Sele die An⸗ 
lage zu den groſſen Geſinnungen gibt, die 
wir bisher betrachtet haben; aber die Erzie⸗ 
hung, das fleiſſige Anſchauen wuͤrdiger Bei⸗ 
ſpiele in der Geſchichte, und die Macht der 
Religion tragen das meiſte zur Erhebung der 
Sele bei. Solte nicht der Juͤngling, der 
in den Jahren, wo das Herz weich iſt, und 
ſich gerne ruͤhrenden Eindruͤlken eroͤfnet, 


nichts als erhabene Beiſpiele vor Augen hat, 


und ſich taͤglich mit den wuͤrdigſten Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Geſchichte beſchaͤftiget, von einem 


edlen Feuer erwaͤrmet, und in einer heiligen 


Begeiſterung hingeriſſen werden? Solte er 
nicht, wenn er bei dem Ausrufe; „ Paͤtus, 
die Wunde ſchmerzet nicht, - vol Empfindung 


uͤber die Macht der Liebe und der Standhaf⸗ 


tigkeit wird, wenn er bei den heldenmuͤthi⸗ 
gen Geſinnungen des Codrus lange tiefſin⸗ 


nig bleibt, wenn er bei dem Edelmuth des 


ſterbenden Phocion Thraͤnen fallen laͤßt, 
von der Bewunderung zur anhaltenden Be⸗ 
trachtung gefuͤhret werden, und die Auftrit⸗ 


te, die eine ſo ſtarke Wuͤrkung auf ihn hat⸗ 
ten, oft wieder vor ſeinen Augen herbeiru⸗ 


fen? Wie manche Sele hat ſich nicht durch 


das Anſchauen erhabener Geſinnungen erho⸗ 


ben? Dis iſt die Art, wie ſich groſſe Maͤn⸗ 
ner fortpflanzen, nehmlich durch die ruͤhren⸗ 


den Beiſpiele, die ſie ihren Zeitgenoſſen, und 


den Nachkommen geben, und die Bewunde⸗ 
rung, und aus der Bewunderung Nacheife⸗ 
rung erzeugen. Wie manche Helden, hat 
nicht die Geſchichte in allen Arten der Tu⸗ 
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genden, deren Grundregeln und Handlun⸗ 
gen gleich wuͤrdig ſind, den Verſtand zu bil⸗ 
den, und den Willen zu beleben? Man fin- 
det von einem Jahrhunderte zu dem andern, 
auch da, wo die wahre Groſſe unter den Fin- 
ſterniſſen, die den menſchlichen Verſtand bee 
dekten, ſich verlohren zu haben ſchien, auch 
unter Voͤlkern, deren Sitten und Gebraͤuche 
von den unſrigen weit verſchieden ſind, auch 
unter denen, die wir oft mit dem verhaßten 
Nahmen der Barbaren belegen, man fin— 
det unter allen Staͤnden Beiſpiele ge⸗ 
nung, die den Lauf unſrer Tage veredeln, 
und unſre Handlungen fuͤr die Welt eben 
ſo wohlthaͤtig, als unvergeslich ma⸗ 
chen können. Die ganze Erde iſt ſeit 
ihrem Urſprunge ein Schauplaz geweſen, 
auf welchem ſich unter den Laſtern auch erha⸗ 
bene Tugenden gezeiget haben; und wenn 
der Menſch ſie nicht ſieht, ſo ruͤhrt es mehr 
von feiner eigenen Bloͤdſichtigkeit her, als 
daß die Scene nicht Licht genung hätte Die 
Geſchichte alſo, dieſe geheiligte Aufbewahre⸗ 
rin groſſer Geſinnungen und Handlungen; 
dieſe bildet das Herz zu wuͤrdigen Empfin⸗ 


dungen und Entſchlieſſungen. Sie fuͤhret die 
groſſen Maͤnner aller Jahrhunderte vor unſre 
Augen, laͤßt uns ſehen, wie viel Edles und 
Erhabenes in ihnen geglaͤnzt, und reizzet 
und begeiſtert uns zu dem Vorſazze, alle unſre 
Kräfte zu ihrer Nachahmung anzuwenden. 
Sie ſezt uns gieichſam in eine Verbindung 
mit allen groſſen Selen, die das Alterthum 
hat; wir ſind in ihrer Gegenwart, und ge⸗ 
nieſſen eine Art des Umganges, der nicht 
blendet, ſondern an ſich zieht und unterrich⸗ 
tet. Wir hoͤren ſie reden, wir ſehen ſie han⸗ 
deln; wir reiſen, wir leben mit ihnen. Wir 
verehren, wir bewundern ſie; wir nehmen 
almaͤhlig und unvermerkt ihre Geſinnungen 
und Grundſaͤzze an; wir treten in ihre wuͤr⸗ 
digen Maximen zu handeln, und je mehr wir 
mit dem Muſter bekant werden, deſto mehr 
werden wir eifern, es uns eigen zu machen. 
Wie viel Erhabenes laͤßt ſich nicht in der 
koͤniglichen Schule lernen, die Homer, Po⸗ 
lybius, Xenophon, Plutarch, Livius, 
Fenelon, Marmontel, Schroͤkh, und an⸗ 
dere Männer eröfnet haben, und worin die 
vornehmſten Grundſaͤzze der Sittenlehre und 
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| der Staatsklugheit in den Schilderungen 


groſſer Thaten erſcheinen? Aus ſolchen 


Schriften bildeten ſich die beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
ner des Alterthums nicht nur zu der groſſen 
Wiſſenſchaft, den Staat zu regieren und 
zu vertheidigen, ſondern auch zu erhabenen 
Geſinnungen des Edelmuths, der Uneigen⸗ 
nuͤzzigkeit, und zu allen grosmuͤthigen Tu⸗ 
genden; und ſolche Schriften machten ihren 
taͤglichen Unterricht zu Hauſe und im Felde 
aus. Und wie ſehr verdienen ſie nicht, in 
den Haͤnden aller edelmuͤthigen Juͤnglinge zu 
ſein, und beſonders vor den Augen der Prin⸗ 
zen beſtaͤndig eroͤfnet zu liegen, um ihrer 
Sele die wuͤrdigſte Nahrung zu geben, um 
ihren Geiſt zu unterrichten, und zu wichtigen 


Vorwuͤrfen zu erheben, um ihnen fruͤhzeitig 
die wahre Grosmuth des Herzens, die mehr 
als alle glaͤnzenden Vorzuͤge der Geburt gilt, 


und nicht nur eine Hochachtung gegen groſſe 


Verdienſte einzufloͤſſen, ſondern auch den 
Muth und den Eifer, ſich nicht mindere zu 


erwerben? Eben wie die fleiſſige Betrach⸗ 
tung groſſer Maͤnner in der Geſchichte, ſo 


wuͤrket auch das nachdenkende Anſchauen ih⸗ 
rer Bildniſſe auf die Sele. Darum ſetze das Al⸗ 


. 
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terthum die Bildniſſe feiner Balten Men- 
ner an den Ort des Hauſes, wo der gewoͤhn⸗ 
liche Aufenthalt der Familie war. Jeder Blik, 
den ſie auf die Zuͤge ihrer Vorfahren warf, 
erinnerte ſie an ihre wuͤrdigen Handlungen; 
jeder Gedanke ward ein Same, der ſich mit 
dem Antriebe zur Nachahmung tief ins Herz 
ſenkte. Solten denn die Gemaͤhlde eines 
Noel Coypel, die den Alexander Severus 
in der Beſchaͤftigung eines groſſen Menſchen⸗ 
freundes vorſtellen, wie er ſeinen Unter⸗ 
thanen Getraide austheilen laͤßt, oder den 
Trajan, wie er allen Voͤlkern Gehor gibt, 
ſolten aͤhnliche Gemaͤhlde, die in den Wohn⸗ 
zimmern der Fuͤrſten auf bewahret, und taͤg⸗ 
lich betrachtet zu werden verdienten, keinen 
Einflus auf junge feurige Gemuͤther ‚haben? 
Solte nicht die Bildſaͤule eines Mannes in 
der ruͤhrenden Stellung einer erhabenen 
Handlung, indem ſie die Einbildungskraft 
beſchaͤftiget, auch das Herz erwaͤrmen 2 
Solte nicht bei dem Anblik der beruͤhmten 
Denkmaͤhler der Verehrung, welche die Kunſt 
den Wohlthaͤtern des menſchlichen Geſchlechts 
errichtet, bei den Zuͤgen der Maͤnner, die ſo 
lange als ihre Bildſaͤulen zu leben verdient 


hätten, ein Gedanke den andern erregen, 
eine edelmuͤthige Empfindung die andere auf⸗ 
fachen, und die Sele mit einem Nacheifer 
erfuͤllen, der ſie zu eben den Tugenden auf⸗ 
fordert, die jene der Vergeſſenheit entriſſen 
haben? Themiſtokles konte vor den Sie⸗ 
geszeichen, die dem Miltiades errichtet wa⸗ 
ren, nicht ruhen, und beſuchte fie in der 
Stille der Nacht; Cãſar fiel bei der Statue 
des Alexanders in ein tiefes Nachdenken, 
und rief mit Thraͤnen im Auge aus: » wie 
gros war nicht dein Gluͤk! in meinem Al⸗ 
ter hatteſt du ſchon einen Theil des Erdbo⸗ 
dens beſiegt; und ich habe noch nichts zu 
meinem Ruhme gethan; » Peter, der Erſte, 
erblikte kaum das Bruſtbild des Richelien, 
fo eilte er ihm zu, umarmte es, und: »groß 


ſer Mann, waͤreſt du noch im Leben; die 


Haͤlfte meines Reiches gaͤbe ich dir, damit 


du mich lehrteſt, die andere Haͤlfte regie⸗ 
ren, » war fein ruͤhrender Ausruf, der wuͤr⸗ 


dig iſt, vor den Ohren aller Jahrhunderte 


wiederholt zu werden. Gewis, ein langer 
Umgang mit den groſſen Maͤnnern eines jeden 
Zeitalters, und eine fleiſſige Betrachtung ih⸗ 
rer Denkungsart, ihrer Geſinnungen, und alles 


92 


244 


deſſen, was ſie fuͤr die Welt Wichtiges unter⸗ 
nommen und ausgefuͤhret haben, erhebet die 
Sele, und bildet ſie zu aͤhnlichen Verdienſten. 

Vornehmlich aber iſt es die Religion, die, 


wie ſie den Geiſt zu groſſen Vorſtellungen er⸗ 
hoͤhet, das Herz mit groſſen Geſinnungen 


erfuͤllet. Was kan erhabener ſein, als die 


Aufklaͤrungen, die ſie dem menſchlichen Ver⸗ 


ſtande von Gott, von ſeinem Weſen, von 


ſeinen Eigenſchaften und Rathſchluͤſſen, und 


von ſeinem Willen gegeben hat; und was 


kan erhabener ſein, als die Beiſpiele, die ſie 
uͤberal aufſtellet, wo Gott ſelbſt unter den 
Menſchen in ihrer Natur erſcheint , ſie ſelbſt 


unterrichtet 5 freiwillig die haͤrteſten Wider⸗ 
waͤrtigkeiten uͤbernimt, um nur ſie mit den 
ſtaͤrkſten Beweiſen ſeiner Liebe zu uͤberhaͤuf⸗ 
fen, und, nachdem er ſein Leben zu lauter 
Wohlthun angewandt, es fuͤr die Wohlfahrt 
der ganzen Welt aufopfert, und ihr dieſes als 
ſeinen lezten Willen hinterlaͤßt, ſo geſinnet 
zu ſein, wie er geſinnet war? Auf allen Sei⸗ 
ten erblikken und bewundern wir einen un⸗ 
endlichen Gott, deſſen Volkommenheiten un⸗ 
ſern betrachtenden Geiſt erheben, und unſre 


Sele auffordern, rein von allen niedrigen 


Begierden und reich an allen feines Beifals 
und ſeiner Belohnungen wuͤrdigen Geſinnun⸗ 
gen und Tugenden zu ſein; einen Gott, der 
alles mit ſeiner Vorſorge und mit ſeiner 
Alwiſſenheit umfaßt, vor welchem die 
Nacht nicht mehr Nacht iſt, und der ſelbſt 
unſre Gedanken von ferne ſiehet, und 
unſre Herzen pruͤfet; einen Gott, der, in⸗ 


dem er den Menſchen ſeine unbegraͤnzte 


Wohlthaͤtigkeit, ſeine Gerechtigkeit, und 
ſeine Erbarmungen zeigt, fuͤr welche keine 
Sprache Ausdruͤkke genung hat, ſich ſelbſt 
als ein Muſter vorſtellet, und verlanget, 
volkommen zu ſein, wie er volkommen iſt; 
einen Gott, der die menſchliche Schwachheit 
mit feinem Einfluſſe belebet und unterſtuͤzzet, 


die Sele von ihren Flekken reiniget, und ih⸗ 


re Volkommenheit, die durch die Kraͤfte der 
Natur nicht bewuͤrket werden kan, durch ei⸗ 
nen auſſerordentlichen Beiſtand hervorbrin⸗ 
get. Die Religion iſt die Schule groſſer 
Selen, und die Geſchichte und Erfahrung 
zeigt, wie ſehr ſie die Geſinnungen des 


Menſchen erheben, und zu welchen Handlun⸗ 
gen fie ihn fähig. machen konne. 
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10 ' mE EREHIEE a 
groſſen Handlungen. 


Jie groſſen Handlungen vollenden das 
Verdienſt des groſſen Mannes, und 
beſchlieſſen daher dieſen Verſuch unſrer Be⸗ 
trachtungen, die wir uͤber ihn anſtellen. Sie 
ſind die Ausbruͤche, durch welche ſich die 
Groſſe des Geiſtes, und der Geſinnungen zu 
erkennen gibt; und in ihnen aͤuſſern ſich alle 
heldenmaͤßigen Kraͤfte, die in der menſchli⸗ 
chen Natur verborgen liegen. Sie machen 
denjenigen Theil des Charakteriſtiſchen aus, 
wodurch ſich der groſſe Mann am ſichtbarſten 
unterſcheidet, und wodurch er ſich auf dieſen 
Nahmen am meiſten das Recht erwirbt. 
Ehe wir die Unterſuchung der groſſen Hand⸗ 
lungen ſelbſt vornehmen, muͤſſen wir einige 
noͤthige Anmerkungen vorausſchikken. 
So verſchieden die Denkungsart und das 
Intereſſe der Menſchen ſind, ſo verſchieden 
pflegen auch ihre Urtheile von den Handlun⸗ 
gen anderer zu ſein. Es komt hier nicht 
auf die von boſen Leidenſchaften geſtimten 
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Grundſaͤzze an, welche die Handlungen der 
Menſchen erniedrigen und verringern; ſchon 
die verſchiedenen Vorſtellungsarten des 
menſchlichen Verſtandes konnen Urtheile her⸗ 
vorbringen, die den Werth der Handlungen 
falſch angeben. Die Vorurtheile der Erzie⸗ 
hung, der Nation, der Regierungsverfaſ⸗ 
ſung, der Wann was fuͤr verſchiedene Vor⸗ 
ſtellungen erzeugen ſie nicht, die ſich oft un⸗ 
vermerkt in die Beurtheilung der menſchli⸗ 
chen Handlungen einmiſchen? Und was 
thut nicht ſowohl das Intereſſe eines einzel⸗ 
nen Menſchen, als eines ganzen Volks? 
Entwirft es nicht die Urtheile uͤber Handlun⸗ 
gen nach den Beziehungen, die ſie auf daſſel⸗ 
be haben? Und wie ſelten vertraͤgt fich dar 
mit die Wahrheit und Richtigkeit, die jedes 
Urtheil haben ſolte? Wie oft werden nicht 
Handlungen zum erſten Rang erhoben, blos 
weil fie an dieſem Orke, unter dieſem Volke, 
unter dieſen Umſtaͤnden, in dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit angenommenen Grundſätzen, 
in dieſer Beziehung auf ein beſonderes J In⸗ 
tereſſe verrichtet werden? Und was wollen 
wir denn nun hiemit ſagen & Dieſes, daß 
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man einen ſichern Geſichtspunkt feſtſezzen 
mus, nach welchem man von der Groͤſſe der 
Handlungen richtig urtheilen koͤnne, daß es 
nur einen einzigen rechten Geſichtspunkt gebe, 
und daß dieſer da ſei, wo Vorurtheile und 
Intereſſe nicht die Wahrheit aufhalten, und 
die Urtheile derer, die allein die unverblen⸗ 
dete Vernunft zur Richterin annehmen, 
uͤbereinſtimmen. Dieſe Anmerkung wird, 
wie ich glaube, nicht ganz uͤberfluͤſſig fein. 
Vielleicht wuͤrde ſie in den Zeiten, wo die 
verſchwenderiſche Freigebigkeit gegen Kloͤſter 
als eine groſſe Handlung erhoben ward, und 
den Beinahmen des Groſſen verſchafte, gute 
Dienſte gethan haben, wenn man auf ſie 
geachtet haͤtte. f 


So lange man nicht weiß, was zur Her, 


vorbringung einer Handlung angewandt iſt, 
ob und wie viel Groͤſſe des Geiſtes und der 
Geſinnungen ſich dabei befinde; ſo lange ſol⸗ 
te ſich das Urtheil vorſichtig zuruͤkhalten. 
Zwo Handlungen koͤnnen ſich dem Anſchein 
nach gleich ſehen, unnd ihrem wahren Gehal⸗ 
te nach unterſchieden ſein. In dieſem Lande 
ſchließt ein Miniſter einen Friedens vergleich; 


ein anderer thut eben dis in jenem Lande. 
Der eine hat weiter nichts noͤthig, als vor: 
geſchriebene Vorſchlaͤge zu thun, die gleich 
angenommen werden; der andere mus erſt 
den ganzen Entwurf machen, viele Kentnis, 
vieles Vorherſehen, Vergleichen, Nachſin⸗ 
nen, vielen Scharfſin, viele Gegenwart des 
Geiſtes und Klugheit dabei anwenden, auch 

wohl Muth und Feſtigkeit der Sele zeigen, 
auch wohl einige Aufopferungen perſoͤnlicher 
Vortheile uͤbernehmen, ehe er das Werk vol⸗ 
lendet. Welche von beiden Handlungen iſt 
eigentlich gros? Man erkent es gleich, ſo 
bald man weiß, was und wie viel angewandt 
iſt, um fie hervorzubringen. Beide Hand: 
lungen koͤnnen indeſſen in Abſicht auf ihre 
Folgen, und auf das Ausgebreitete der Vor⸗ 
theile, die ſie vielen Menſchen verſchaffen, 
gros heiſſen. Aber das eigenthuͤmliche Ver⸗ 
dienſt der handelnden Perſohnen mißt, und 
unterſcheidet ſich nach dem, was ein jeder zu 
thun gehabt, nach der Mühe und Schwie— 
rigkeit, oder nach ihrer Abweſenheit. Nur 
einige Unterſuchungen; fo gleich verſchwin⸗ 
det oft der ſtolze Triumph mancher auspo⸗ 

2 


ſaunten Staatshandlung, und man erblikt 
das Gewoͤhnliche und Leichte auf allen Sei⸗ 
ten, wo andere das Auſſerordentliche und 
Groſſe zu ſehen glauben. 

Die Groͤſſe der Handlungen richtet ſich 
nach dem Maaße der Selenkraͤfte derer, die 
ſie verrichten. Was alſo fuͤr einen Menſchen 
eine groſſe Handlung iſt, das iſt es nicht 
für einen andern. Selen von weniger Staͤr⸗ 
ke verrichten Handlungen, die nach dem 

Maaße ihrer Kraͤfte und der Beſchaffenheit 
ihrer Situationen betrachtet, gros fein kon⸗ 
nen; aber der Held vom erſten Range wuͤrde 
ſich nicht mit ihnen ein ihn 
wurden fie nicht mehr gros fein, Alſo müg 
ſen wohl nur diejenigen groſſe Handlungen 
ſein, die von groſſen Selen dafuͤr gehalten, 

und ſelbſt von ihnen verrichtet werden. 

»Groſſe und herliche Thaten, die uns ver⸗ 
blenden, werden uns von den Staatser⸗ 
fahrnen als Folgen groſſer Abſichten abge⸗ 
mahlet, da fie doch insgemein nichts anders 
als die Wuͤrkung unſrer Gemuͤthsart und der 
Leidenſchaften find.» Man mus Rochefou- 
cault, der dieſe Anmerkung macht, recht 
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verſtehen. Haben nicht die Leidenſchaften an 
den Handlungen der Menſchen ihren gerech⸗ 
ten Antheil, und iſt es nicht die weiſe Natur 
ſelbſt, die ſie als neue Huͤlfsmittel der Tu⸗ 
gend, und als Befoͤrderinnen wichtiger Un⸗ 
ternehmungen beſtimmet hat? Dis kan 
alſo wohl nicht die Meinung ſein, daß die 
Handlungen, bei welchen die Leidenſchaften 
hren Einflus aͤuſſern, eben deswegen keine 
Groſſe haͤtten. Die maͤſſige und ordentliche 
Bewegung der Leidenſchaften belebet die Ce- 
le, und ſezzet ihre Kräfte in Thaͤtigkeit; und 
wie viele groſſe Handlungen ſind nicht eben 
dadurch hervorgebracht? Wenn aber wilde 
und unedle Leidenſchaften den Menſchen 
wuͤrkſam machen, wenn blos der Ehrgeiz, 
blos die Gewinſucht ihn belebet, und die 
einzigen Grundtriebe ſeiner Handlungen wer⸗ 
den; ſo fehlt ihnen das Groſſe und Erhabene 
der Bewegungsgruͤnde, und daher von die⸗ 
ſer Seite ein nicht geringes Verdienſt. Und 
dis tadelt der ſcharfſinnige Beobachter der 
menſchlichen Sitten. In der That, wie vie⸗ 
le Handlungen werden nicht zu dem hoͤchſten 
Gipfel erhoben, die eine kleine und niedrige 


Duelle haben? Wie gewöhnlich ift es nicht, 
daß ſelbſt in wichtigen Staatshandlungen 
nur das Verlangen des Ehrgeizes, und der 
Gewinſucht befriediget wird, und daß der 

Nenſch nur das thut, was ihm feine Leiden⸗ 
ſchaften rathen? Unreine Grundtriebe ver⸗ 
mindern ſelbſt das Verdienſt ſchwerer und 
wohlthaͤtiger Handlungen; und wie richtig 
iſt nicht das Urtheil in der EN des 
Dichters? U 


Der Abſicht Niedrigkeit erniedrigt arofe 
Thaten; 

„ em Geiz und Ruhmbegier auch Herkuls 

ö Werke rathen, 
Der heißt vergebens gros; 

Er ſchwingt ſich nie vom Staub des ae 

los. 
Uz. 


Doch laſſet uns auch billig ſein. Geſezt man⸗ 
che Handlungen haben eine unlautere und 
niedrige Quelle, ſo koͤnnen ſie doch, wenn 
ſie uͤbrigens der Tugend gemaͤs ſind, in An⸗ 
ſehung des Nuzzens, und der ausgebreiteten 
Vortheile, alſo in Abſicht ihrer aͤuſſern Wuͤr⸗ 
kungen, eine gewiſſe Groͤſſe haben, wenn 
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das groß heiffen kan, was viele n hat. 


Man laſſe den Helden aus einer bloſſen. 


Ruhmbegierde, ohne einen Gedanken an die 
Pflicht, ohne eine Empfindung des Wohlwol⸗ 
lens gegen den Nebenmenſchen, ſich den Ger 
fahren entgegenſtellen, und durch ſeinen Arm 


den Feind des Vaterlandes zurütreiben; 
man laſſe den Miniſter, blos um ſich ein An⸗ 


ſehen und reiche Belohnungen zu erwerben, 


nuͤzliche Einrichtungen des Staats erfinden 


und einfuͤhren. Mangelhaft bleibt ihr Ver⸗ 


dienſt, und klein find die Bewegungse gruͤnde, 
die ſich nur allein von perſoͤhnlichen Vorthei⸗ 
len herleiten. Aber ſind ihre Beſchaͤftigun⸗ 
gen nicht wegen ihrer Folgen, wegen des 
auf viele Menſchen ſich ausbreitenden Nuz⸗ 
zens, von einer gewiſſen Groͤſſe? Dienen ſie, 


indem ſie nur allein ſich ſelbſt dienen wollen, 


nicht vielen tauſend Menſchen.? ? Und ver⸗ 
ſchaffen ſie nicht, indem, ſie nur auf ihre 
eigenen Vortheile denken, vielen wichtige 
Guͤter, Bequemlichkeit, Ruhe, Sicherheit, 
Guͤter, die wegen der Menge, die an 
ihnen Theil nimt, von einem weit hd. 
hern Werth ſind, als die, die nur ihre Per⸗ 


fon angehen? Vielleicht herſchte in der Se⸗ 
le des Brutus, als er auf die Befreiung 
Noms ſan, der einzige Gedanke, ſich ſeinen 
Vorfahren aͤhnlich zu beweiſen; vielleicht 
hatte Cicero, als er eben dieſen Staat aus 
den Haͤnden der Verſchwornen riß, nur ſich 
ſelbſt zum Gegenſtande, und beſchaͤftigte ſich 
nur mit dem Ruhm, den er zu erlangen 
brante; und wie gros waren nicht die Hand⸗ 
lungen beider Maͤnner, in Anſehung ihrer 
Folgen, und wie viele Vortheile wurden nicht 
dadurch vielen Menſchen verſchaft? Wie 
viele Handlungen gibt es nicht noch vielleicht, 
die ohne die Abſicht derer, die ſie verrichten, 
durch das Wohlthaͤtige, das fie über viele 
Menſchen ausbreiten, gros ſind? Allein 
wer darf ſich ohne Verwegenheit eines Ge⸗ 
richts anmaaſſen, das ſich der Vater aller 
Geiſter, und der Pruͤfer aller Herzen vorbe⸗ 
halten hat? Wer ſiehet mit untruͤglichen 
Blikken in die dunkeln Tiefen der Bewegungs⸗ 
urſachen, die jede Handlung des Nebenmen⸗ 
ſchen hervorbringen, und wer darf ſo kuͤhn 
ſein, und ihn des Unwuͤrdigen und Niedri⸗ 
gen, das ihn Entſchluͤſſe faſſen und ausfuͤh⸗ 


ren laͤßt, und das fich ſo oft vor fremden 
Augen in einer undurchdringlichen Finſternis 

verbirgt, anzuklagen? Er allein, der Verr 
| und Richter unfter Gedanken und Hand⸗ 
lungstriebe, er, deſſen Blik alles uͤberſchauet, 
alles durchdringt, vor dem das Verborgene 
offenbar, und die Finſternis Licht iſt, er al⸗ 
lein ſiehet die geheimen Bewegungsgruͤnde, 
die den Menſchen lenken, er ſiehet, was 
gros und klein, was würdig und unwuͤrdig 
iſt, er verbindet Thaten und Bewegungsur⸗ 
ſachen, um beide zu richten. Wir, die wir 
zu eingeſchraͤnkte Einſichten haben, als daß 
wir die Quelle jeder Handlung des Neben⸗ 
menſchen erkennen ſolten, und nirgends 
mehr als da, wo wir Wahrheit und Liebe 
zu beleidigen in Gefahr find, Behutſamleit 
im Urtheilen anwenden muͤſſen, wir koͤnnen 
alſo nur uͤberhaupt ſagen, daß die Handlun⸗ 
gen, die einen unwuͤrdigen Bewegungsgrund 
haben, mangelhaft ſind, und eine Minde⸗ 
rung an ihrer innern Groffe leiden. Die 
Anwendung dieſes Grundſazzes auf jede 
Handlung gehort dem hoͤchſten Richter der 
Menn f | 


„So herlich auch eine That iſt, ſo kan 
man fie nicht für gros anſehen, wenn fie 
nicht die Wuͤrkung eines groſſen Vorhabens 
iſt. Wenn ſich die Menſchen gleich wegen 
ihrer groſſen Thaten ſchmeicheln; fo find: ſie 
doch oft nicht die Wuͤrkung einer groſſen Ab⸗ 
ſicht, ſondern des Zufals. » Nicht ohne 
Vorbedacht führen wir hier dieſe Ausſpruͤche 
wieder aus den Kochefoucault an, weil ſie 
ein wichtiges Urtheil in wenig Worten ſagen. 
Alſo gibt es Handlungen, die durch eine 
Reihe zufaͤlliger Umſtaͤnde gros werden, und 
deren Groͤſſe ſich das Gluͤk, nicht aber der 
Menſch, zueignen darf. Es ſei denn, daß 
Scharfſinnigkeit, Gegenwart des Geiſtes, 
und Klugheit das Zufällige bei einer Hand. 
lung zu dem moͤglichſten Grade des Vor⸗ 
theils angewandt hätten. Alles aber, was 
allein dem Zufal gehoͤrt, kan nicht dem Ver⸗ 
dienſte des Menſcheu zugerechnet werden. 
Aber was thut nicht oft ſeine Eigenliebe? 
Er eignet den Antheil, der dem Gluͤkke ge⸗ 
hört, ſich ſelbſt zu, und was ein Zuſammen⸗ 
flus zufaͤlliger Umſtaͤnde ohne fein Vorherſe⸗ 
hen, ohne ſeine Mitwuͤrkung that, oder ihn 

unter⸗ 


unterlaſſen hieß, das gibt er für fein eigenes 
Werk aus. So kan nun wohl ein Theil der 
Umſtehenden ſich blenden laſſen, und ihm 
Beifal zurufen; andere aber, die ſchaͤrfere 
Blikke wagen koͤnnen, find ruhig, und faͤl⸗ 
len ihr Urtheil in der Stille. Wenn man 
weiß, wie ſehr ſich das Gluͤk vornehm⸗ 
lich in Staatshandlungen miſcht, wie viel⸗ 
faltig und mächtig feine Einfluͤſſe find, und 
wie es oft faſt alles thut, und dem Menſchen 
nichts uͤbrig zu laſſen ſcheint; ſo kan man 
ſich gerne mit dieſer Einſicht begnuͤgen, und 
kleinen Geiſtern ihren Selbſtruhm uͤber das 
uͤberlaſſen, was ihnen ein guͤnſtiger Zufal 
mit freigebiger Hand gab. Man verraͤth 
eine kleine Denkungsart, wenn man ſich 
daruͤber erhebt, was man nicht ſelbſt gethan 
hat; und wenn man bei dem, was man blos 
dem Gluͤkke ſchuldig iſt, vol Uebermuth und 
Prahlerei wird, ſo ſezt man die Welt wegen 
ſeiner Verdienſte nicht ohne Grund in Mis⸗ 
trauen. | in 

Ich weis nicht, durch welches Vorur⸗ 
theil es gekommen iſt, daß man Privathand⸗ 
lungen faſt gar keine Groͤſſe beizulegen pflegt, 
| R 


die fich doch in ihnen befinden kan. So 
bald eine Handlung die Beſtandtheile hat, 
die zu einer groſſen erfordert werden, ſo bald 
ſolte man ihr den Namen, den ſie verdient, 
nicht laͤnger verweigern. Vielleicht wird 
Privattugenden deswegen nichts Groſſes zu⸗ 
erkandt, weil fie nichts Rauſchendes haben, 
ſondern ſich gleichſam in ſich ſelbſt und in 
dem Kreiſe verbergen, worin ſie ausgeuͤbt 
werden. Aber je weniger uͤberhaupt eine 
Handlung hat, das von auſſen her aufmun⸗ 
tert, je weniger dabei in die Augen faͤlt, und die 
Aufmerkſamkeit und Bewunderung der Welt 
erregt, je mehr ſie ſich gleichſam in ihrem ei⸗ 
genen Glanz verſtekket, deſto erhabener 
ſcheint ihre geſezte und wiederholte Ausuͤbung 
zu ſein. Zwar kan das Wohlthaͤtige einer 
Privathandlung ſich in einem engen Bezirk 
verſchlieſſen; auch kan ſich dabei keine Groͤf⸗ 
ſe des Geiſtes merklich aͤuſſern. Allein ſo 
bald ſie mit vieler Ueberwindung, und mit 
uneigennuͤzzigen Aufopferungen verbunden iſt, 
ſo bald ſie unter vielen und ſchweren Hinder⸗ 
niſſen aushaͤlt, und wiederhohlet wird, ſo 
hat ſie ſchon einige Merkmale des Groſſen 


und Erhabenen. Solte nicht der Bürger, 
der, um feine Familie zu ernähren, allein 
Mühe und Arbeit tragt, fie viele Jahre hin— 
durch trägt, alles, was er hat, aufopfert, 
ſeine Grosmuth vor den Blikken der Welt 
verbirgt, oder daruͤber Verachtung und Spot 
gerne leidet, etwas Groſſes thun? Wird 
denn zu groſſen Handlungen ein weiter und 
glaͤnzender Schauplaz erfordert, auf dem ſie 
erſt dieſen Nahmen verdienten? Man mus 
allemal den Standort des Menſchen betrach⸗ 
ten, und nach demſelben unterſuchen, was 
er thun kan. Hier wird ein ſchoͤner Lobſpruch 
des Cicero auf den Caͤſar vielleicht am rech⸗ 
ten Orte ſtehen. »Ich habe, ſagt er, viele, 
groſſe und faſt unglaubliche Tugenden {in dem 
Caͤſar gefunden. Aber fie find meiftens auf 
einem groͤſſern Schauplaz ausgeſtelt, als die⸗ 


jenige, deren ich hier beſonders erwähnen 


wil. Ein Lager vortheilhaft aufſchlagen, 


eine ganze Armee in Schlachtordnung ſtellen, 
Staͤdte erobern, die Feinde aus dem Felde 
ſchlagen, dieſe harte Kaͤlte, dieſe Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten der Jahreszeit, die wir kaum in 
den Haͤuſern aushalten koͤnnen, uͤbernehmen, 
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ſelbſt den Feind bei dieſer rauhen Witterung 
verfolgen, dis iſt freilich etwas groſſes; 
wer kan es leugnen? Allein es ſind auch 
groſſe Belohnungen, die dazu aufmuntern; 
das unausloͤſchliche Andenken der Men: 
ſchen, das man dadurch erlangen kan. Um 
ſo viel weniger iſt es zu verwundern, daß 
der, der nach der Unſterblichkeit ſeities Nah⸗ 
mens ſtrebt, ſich um dieſe hohen Eigen⸗ 
ſchaften des Kriegers bemuͤhet. Dis aber 
iſt ein vort refliches Lob, das nicht von den 
Dichtern, nicht von den Jahrbuͤchern erhoben 
wird, ſondern das ſich unter aufgeklaͤrten, 
und richtig urtheilenden Maͤnnern ausbrei⸗ 
tet, daß naͤmlich Caͤſar einen roͤmiſchen 
Ritter und einen alten ihm ergebenen 
Freund, der wider ſein Verſchulden in Un⸗ 
gluͤck und Armuth gerathen, vom Unter⸗ 
gang gerettet, und ihn mit ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen, und Anſehen unterfiüst, daß er ihn 
noch nicht ſinken laͤßt, und daß ihn in die⸗ 
ſer grosmuͤthigen Freundſchaft weder der 
Glanz ſeines Nahmens, noch die Hoͤhe ſei⸗ 
nes Gluͤks und feines Ruhms hindern darf. 
Laſſet doch das gros ſein, was es in der 
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That iſt. Man denke auch von meinem Ur⸗ 
theil, wie man wil; ſo ziehe ich doch dieſe 
Freigebigkeit des Caͤſars gegen feine Freun⸗ 
de, und dieſes Andenken an ſie bei einer ſol⸗ 
chen Macht und einem ſolchen Gluͤkke, als er 
hat, allen feinen übrigen Tugenden vor.» 
Jezt wenden wir uns zur Betrachtung der 
groſſen Handlung ſelbſt. Wenn eine Handlung 
eine gewiſſe Miſchung der Geiſtesgroͤſſe und 
der Groͤſſeder Geſinnungen hat, oder wenn fie 
nur durch einen groſſen Geiſt hervorgebracht 
werden kan, und ſich dabei groſſe Geſinnungen 
aͤuſſern, fo erhält fie den Nahmen einer 
groſſen Handlung. Wie die Grundurfachen 
ſind, ſo ſind die Wuͤrkungen; und was nur 
durch die Kraͤfte des groſſen Geiſtes hervor⸗ 
gebracht werden kan, das mus ſelbſt gros 
fein. Jedes Werk alſo, das der groſſe Geiſt, 
als ein ſolcher betrachtet, liefert, wird mit 
Recht gros genant. Je mehr er dabei ſeine 
Kräfte aͤuſſert, je mehr er deren zugleich verei⸗ 
nigen mus, je ſtrenger und je länger er fie an⸗ 
ſpannen mus, deſto groͤſſer iſt uͤberhaupt das 
Werk, das er ſchaft. Ei kleine Geiſter nur 
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kleine Produkte hervorbringen; fo liefern 
groſſe Geiſter ſolche, als man von ihren 
Kraͤften erwarten kan. Werke, die nur der 
groſſe Geiſt hervorbringt, ſind gros und er⸗ 
werben ihm ſchon allein den Nahmen des groſ⸗ 
fen Mannes, wenn er dabei auch keine groſ⸗ 
ſen Geſinnungen aͤuſſert. Daher wirddie thaͤ⸗ 
tig bewieſene Geiſtes groͤſſe ſchon ein Anſpruch 
auf den Nahmen des groſſen Mannes. Eben ſo 
gibt es Handlungen, bei welchen ſich zwar keine 
Geiſtesgroͤſſe, oder doch nicht merklich aͤuſſert, 
aber bei welchen groſſe Geſinnungen den einzi⸗ 
gen, oder den vornehmſten Beſtandtheil aus⸗ 
machen; und dieſe Handlungen koͤnnen, wenn 
fie oft und in ſtarker Zahl ausgeuͤbt werden, 
den Nahmen eines groſſen Mannes erwer⸗ 
ben. Allein die Verbindung des groſſen 
Geiſtes mit groſſen Geſinnungen bei der Her⸗ 
vorbringung eines Werks wird freilich ein 
zuſamniengeſeztes Verdienſt, und ein höheres 
Recht auf den Nahmen des groſſen Mannes. 
Und je mehr ſich der groſſe Geiſt mit groſſen 
Geſinnungen zugleich aͤuſſert; deſto gröffer iſt 
der Mann. Kein Werk, keine Handlung aber 
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kan in Abſicht auf den, der fie hervorbringt, 
gros heiſſen, wenn ſich darin weder von der 
Geiſtesgroͤſſe noch von groſſen Geſinnungen 
ein gewiſſes Maas erkennen laͤßt. Die Gra⸗ 
de des Rechts auf den Nahmen eines grof 
ſen Mannes hangen alſo von den Graden 
der angewandten Geiſtesgroͤſſe, und groſſer 
Geſinnungen ab. Man mus etwas Groſſes 
gethan haben, oder thun koͤnnen, wenn man 
gros heiſſen wil. Aus der oͤftern Wiederho⸗ 
lung ſolcher Handlungen, wodurch ſich der 
groſſe Geiſt und groſſe Geſinnungen thaͤtig 
beweiſen, entſtehen die moraliſchen Fertig⸗ 
keiten des groſſen Mannes; je mehr er ſeine 
Kraͤfte gebraucht, deſto mehr wird er mit ih⸗ 
nen bekant, deſto leichter lernt er ſie anwen⸗ 
den. Der Mann alſo, der zu vielen groſſen 
Handlungen viele Fertigkeiten erlangt hat, 
ſtehet an der Spizze der groſſen Maͤnner. 
Alsdann ſiehet man dieſe feurige Geſchaͤftig⸗ 
keit, die eine wichtige That auf die andere 
folgen laͤßt, immer fortwirket, nicht ermuͤ⸗ 
det, und bei der ein Caͤſar glaubte, nichts 
gethan zu haben, ſo lange noch etwas zu 
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thun übrig iſt. Alsdann dieſe auſſerordent⸗ 
liche Geſchwindigkeit, womit die groͤßten Un⸗ 
ternehmungen in weniger Zeit ausgefuͤhret 
werden, ſelbſt bei den maͤchtigſten Hinderniſ⸗ 
ſen ſo wohl von Seiten des Menſchen, als 
des Gluͤcks, ſelbſt bei wenigen Mitteln, 
deren Brauchbarkeit aber Klugheit und 
Fruchtbarkeit des Geiſtes erweitern. Als⸗ 
dann ſezt der groſſe Geiſt die! Welt in Er⸗ 
ſtaunen, wenn ſie ihn wichtige und ſchwere 
Unternehmungen in der Zeit, wo andere 
noch uͤber den Entwurf nachſinnen, ſchon 
ausfuͤhren ſieht. Man glaubte erſt die Zu⸗ 
bereitungen zu erblikken, und das Werk iſt 
ſchon vollendet. Dieſes iſt die Eigenſchaft eines 
groſſen Geiſtes, daß er den Erwartungen zu⸗ 
vorkomt, und das wichtigſte Vorhaben in ei⸗ 
nem kurzen Zeitraum ausfuͤhrt, und je ge⸗ 
ſchwinder er wuͤrkt, je mehr Groſſes er in weni⸗ 
ger Zeit vollendet, einen deſto hoͤhern Be⸗ 
grif duͤrfen wir uns von ſeinen Kraͤften ma⸗ 
chen. Mit Recht ſchlieſſen wir von der ge 
ſchwinden Ausfuͤhrung eines mit vielen 
Schwierigkeiten verbundenen Unternehmens 
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auf die Stärke deſſen, der es volbringet. 
Wenn auch der groſſe Mann zur Ausführung 
ſeiner Entwuͤrfe andre Menſchen gebrauchen 
mus, wenn er ſich ihrer Einſicht, ihrer Liebe, 
ihres Vertrauens, ihrer Treue, und ande⸗ 
rer Eigenſchaften bedient; ſo bleibt doch der 
Erwerb dieſer Huͤlfsmittel, ihre Erhaltung, 
und ihre kluge Anwendung ſein eigenes Ver⸗ 
dienſt. Je ſtaͤrker die Miſchung der Gei⸗ 
ſteskraͤfte und der groſſen Geſinnungen bei 
der Hervorbringung einer Handlung iſt, je 
mehr Kentniſſe, je mehr Scharfſin, Er⸗ 
findſamkeit, Gegenwart des Geiſtes und 
Klugheit, Muth, Stetigkeit, Uneigennuͤz⸗ 
zigkeit ſich dabei aͤuſſern , je mehr die Her⸗ 
beiſchaffung und Wahl der Mittel koſtet, ie 
ausgedehnter die Zwekke ſind, und mit je 
mehr Fertigkeit und Leichtigkeit wichtige 
Schwierigkeiten in weniger Zeit gehoben 
werden, deſto groͤſſer iſt die Handlung. 
Manche Thaten haben in ſich ſelbſt eine ge⸗ 
wiſſe Groͤſſe, indem ſie aus vielen Theilen 
zuſammengeſezt ſind, oder indem viele Hand⸗ 
lungen erfordert werden, um das Haupt⸗ 
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werk zu Stande zu bringen. Vornehmlich 
aber werden Handlungen durch die Folgen 
gros, die aus ihnen entſtehen, durch die 
weiten und ausgedehnten Beziehungen, die 
ſie auf viele Menſchen, auf ganze Geſel⸗ 
ſchaften, Staͤdte, Provinzen, Reiche, oft 
auch wohl auf das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht haben. Dieſes Ausgebreitete iſt bes 
ſonders den Handlungen der Prinzen, und 
der erſten Maͤnner im Staate eigen; was 
fuͤr Folgen hat nicht ein Friedensſchlus, 
eine Erlaſſung der Abgaben, eine Einrich⸗ 
tung guter Geſezze fuͤr viele Menſchen? 
Wenn ſich mit ſolchen Handlungen Groͤſſe 
des Geiſtes, und der Geſinnungen, ein 
hohes Maas der Einſicht, der Scharf 
ſinnigkeit, des Wohlwollens, der Uneigen⸗ 
nuͤzzigkeit verbindet; wie gros werden fie 
nicht alsdann? Je ausgebreiteter das Gute 
iſt, das durch eine That geſtiftet wird, ſe 
wichtiger es für viele Menſchen iſt, und ſe 
dauerhafter es fuͤr ſie gemacht wird, deſto 
mehr Groͤſſe erblikken wir in ihr. Daher 
werden die Geſezgebung, die Aufklaͤrung 
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und Umbildung einer ganzen Nation durch 
| Künfte und Wiffenfchaften, die Vertheidi⸗ 


gung eines ganzen Staats, die Einrichtung 


einer ganzen buͤrgerlichen Geſelſchaft zum 
Frieden, zum Wohlſtande, Veranſtaltun⸗ 
gen, die eine ganze Nachkommenſchaft gluͤk⸗ 
licch machen, die Ausbreitung der wahren Re⸗ 
6 ligion, und ihre Wiederaufrichtung, wenn 
ſie ſich zum Verfal neigt, mit Recht als 
groſſe Werke und Thaten erhoben. Viele 
wichtige Werke zum Nuzzen und Vortheil 


vieler Menſchen ſtiften, das Leben mit vie⸗ 


len Handlungen zum Wohl der Welt be 
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zeichnen, und in der Sphäre, worin er 
ſteht, alle Kraͤfte, die er hat, unermuͤdet 
anſtrengen, dis iſt das Verdienſt des groſſen 
Mannes, und der Erwerb des Rechts auf 
dieſen Nahmen, wenn er gleich nicht damit 


in der Geſchichte erſcheint. 


Wir muͤßten alle Kreiſe, worin der Menſch 
ſeine Kraͤfte aͤuſſern kan, durchlaufen, wenn 
wir uns mit einer ausführlichen Anzeige al- 
ler großen Werke und Handlungen befaſſen 
ſollten. Haben wir nur erſt den nothigen 


Maasſtab, nach welchem wir die Große einer 
Handlung überhaupt mit einer gewiſſen Rich⸗ 
tigkeit angeben koͤnnen; ſo werden ſich dar⸗ 
nach auch leicht beſondere Anwendungen 
machen laſſen. Man ſolte den Menſchen 
allemal nach ſeiner Zeit, und nach ſei⸗ 
nem Standorte, den er einnimt, betrach⸗ 
ken; und anſtat zu fragen, was er Groſſes 
gethan hat, erſt unterſuchen, was er Groſſes 
hat thun koͤnnen. 


